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amerikanische Student Robert E. Bednasek die Hände vom Halse seiner Nachbarin 

inige Sekunden zu spät ‚und diese tot zusammenbrach. Er und seine Freunde versetzten sich gegenseitig 
auf die Halsschlagader in einen Rauschzustand, ein Spiel, das seiner 20jährigen Kommilitonin 

. Er stellte sich der Polizei und wurde des Mordes angeklagt. Nach seinem Freispruch verläßt 

als lebendig, am Arme seines Verteidigers den Gerichtssaal in lowa City FOTO: AR 


Nur eine Minute durften die 13000 Gläubigen, die am Karfreitag stundenlang auf diesen Augenblick gewaft! 
hatten, im Schlafzimmer der Therese von Konnersreuth dem Wunder beiwohnen. Deutsche und amer ikanisl 
Pilger, die von München, Nürnberg und aus Hessen gekommen waren, wurden in langer Kette durch die 

der Ortschaft inzwei getrennten Reihen aufgestellt und abwechselnd von der Polizei ins Haus geführt. Gegen Mittof 
war Therese von Konnersreuth so erschöpft, daß Tausende nicht mehr vorgelassen werden konnten FOTO: KUN 
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Wegen Sturmgefahr mußte das Segelschiff ‚‚Ho-Ho Il“‘, ein umge- 
bautes Rettungsboot, mit seiner unternehmungslustigen norwegischen 
Besatzung Cuxhaven anlaufen. Damit haben Binger Bryhn, seine Frau 
Margit und ihre drei Kinder die erste Station auf ihrer Segeltour um die 
Welt erreicht. Vater Bryhn kennt die Route und ihre Tücken, er fuhr 
sie schon 1929 als Junggeselle. In 5 Jahren wollen sie aber wieder 
festen norwegischen Boden unter den Füßen haben FOTO: AP 


Die Häupter verhüllt, wallte nach vielen Jahren wieder die Grün- 

stagsprozession der „schwarzen Büßer‘‘ durch die alten Gassen 
der südfranzösischen Stadt Perpignan. Ein roter Büßer eröffnet 
den Zug, über den gefalteten Händen eine Glocke tragend. Ihm 
fölgt das mit Reliquien geschmückte Passionskreuz FOTO: KEYSTONE 
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Die Grüße des „STERN‘‘ an Admiral Byrd zum Friedensfest von Richmond/USA überbrachte der 29jährige Berliner Angestellte 
Ernst Fehst,der als erster deutscher Tourist nach Amerika reiste. Er überreichte dem berühmten Südpolforscher als dem Protektor 
dieses Festes eine Dankadresse Westdeutschlands für die amerikanische CARE-Hilfe und sprach dann vor den Mikrophonen von 
sieben Rundfunk- und Fernsehstationen über die Lebensverhältnisse in Deutschland. Siehe den Bericht auf Seite 8_ FOTO: UP 


Verehrer wie Sand am Meer hat die reizende Prinzessin Margaret Rose von England. So ist es nicht verwunderlich, daß jeden 
Monat der Name eines neuen ernsthaften Bewerbers in der englischen Presse auftaucht. Augenblicklich ist es Peter Ward, dem 
man die größten Chancen einräumt. Eine angeregte Unterhaltung auf einem Ball, ein Lächeln der Prinzessin, und schon spricht 
man von einer bevorstehenden Verlobung. Immerhin wäre der zweite Sohn des Earls of Dudley keine schlechte Partie, denn sein 
Vater ist einer der reichsten Männer Englands. Darum betätigt er sich auch gegenwärtig als Bankangestellter FOTO: AP 
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von der Erinnerung an seine erste Verbrechergroßtat — den Mord an dem Schneider des Juweliergeschäfts 
Wochenfuss in Berlin-Friedrichshain am 9. April 1949 — iert 


Hosahrige Werner Gladow auf der Anklagebank zwischen seinen 


Klemplicen, wie er den ihm entgegenstürzenden Schneider aus nächster Nähe mit zwei Pistolenschüssen in die Brust zu Boden streckte 


Todesstrafe für den Al Capone von Berlin 


nen Fängen war, mußte mitmachen, wollte er nicht umgelegt 
werden‘“‘ sagt einer von der Bande aus. Villen und Wohn- 


„Die J°* rief die Mutter Lucie Gladew, 
als die Polizei den Sohn verhaften wollte. „‚Schieß sie 
doch über den Haufen!‘“ Auf der Anklagebank schreit sie 
hysterisch auf, als der Strafantrag gegen sie verlesen wird: 
15 Jahre Zuchthaus wegen Beihilfe zum Mordversuch. 
Das Todesurteil gegen ihren Sohn läßt sie ungerihrt 
Infolge Mangels an Beweisen mußte man sie freisprechen 


Untenim HofwerdendieAngeklogten am EndejedesVerhandlun schoß er Alte nieder, als dieser sich den Starterschlüssel nicht abnehmen 
tags in der ‚‚Grünen Minna‘‘ wieder ins Gefängnis gefahren; u m . Am hellichten Tage des 11. Mai 1949 vor dem Kaffee Kranzler 
ren Seren m die Menschen ans Fenster. den Li suchten sich Glodow und seine Komplicen Rogasch und Gäbler 
Sie wollen alle die jugendlichen Mörder und Verbrecher sehen BMW aus für ihren Überfall auf die Gas AG. Der Fahrer Alte starb, 
auf die nun die Todesstrafe und viele Jahre Zuchthaus warten . Herz , wenige Minuten später auf dem Bürgersteig FOTOS: CRONER 





„Wenn man im üherhnupt ein gutes Gewissen haben kann, so am ehesten als Stukaflieger“, sagte Hans 
Ulrich Rudel unserem nach Argentinien entsandten Sonderberichter. Was er damit meint, zeigen diese beiden Bilder. Hier 
hat die Vernichtungsmaschinerie des modernen Krieges mit ihrer wahllosen Zerstörung von un ar und Wohngebieten 
noch nicht Platz gegriffen. Aus einem bewohnten Stadtgebiet einen einzelnen kriegswichtigen Ölbehälter „‚herauszuknacken‘‘ 
oder auf See ein bewegtes Schiffsziel zu treffen, das sind — sofern man Pe Ann sprechen kann — noch ritterliche 
Toten im Vergleich zu den unterschiedslos mörderischen „Bombenteppichen‘“, kriegführende Soldaten und wehrlose 
Zivilisten gleicherweise zum Opfer fielen. Unsere Bilder zeigen links: Stuka-Treffer auf einen sowjetischen Zerstörer vor 
Tuapse (Schwarzes Meer) und rechts: Zerstörung eines Tanklagers in Mineralnyje-Wody (Kaukasus) FOTOS: ARCHIV 





GE ee nenne 


Ein einsamer Spaziergänger om Bergsee bei Cordoba: Hans Ulrich Rudel, der erfolgreichste Kriegsflieger der Welt 


in Argentinien 


„Naziparadies Argentinien‘ — „Deutsche bauen 
Perons Luftwaffe‘ — „Menschenschmuggel 
nach Südamerika“ — so und ähnlich lauten 
seit Jahren die Schlagzeilen unzähliger Sensa- 


tionsartikei. Eine Fiut von Druckerschwärze 
hat sich ergossen, was dabei herauskam, 
waren Vermutungen und Verleumdungen. 
Hier sind nun die ersten dokumentarischen 
Bilder von drüben. Sie zeigen Hans Ulrich 
Rudel, der mit 2530 Feindflügen der erfolg- 
reichste Kriegsflieger der Welt war, in seinem 
neuen Wirkungsbereich in Argentinien. Weitere 
Bildserien über Werner Baumbach, 

Adolf Galland und den Flugzeug- wu 


konstrukteur Tank werden folgen 
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Deutsche Flieger und englische Düsenjäger geben sich in Argentinien ein Stelldichein. Die 

drei auf unserem Bild mit Kreuzen bezeichneten deutschen Ausbilder halten mit ihren argentinischen 

r ; nn ‚höc! Berg Argentin Flugschülern gute Kameradschaft. Auch beim Aufbau einer eigenen argentinischen Flugzeugindustrie 

und ging bei den argentinischen Skimeisterschaften im Slalomlauf sind verschiedene deutsche Konstruktzure und Luftfahrtspezialisten wie Prof. Kurt Tank beteiligt 


Brauchen wir heute Männer wie Rudel? 


er beste Dienst, den Männer wie Rudel, Baumbach 
und Galland dem Ansehen Deutschlands leisten 
konnten, dürfte die Tatsache gewesen sein, daß sie 
sih der Komödie eines Entnazifizierungsverfahrens 
entzogen haben. Die Geschmacklosigkeit, einen Mann 
mit 2350 Feindflügen und der höchsten deutschen 
Tapferkeitsauszeichnung vor eine Spruchkammer zu 
stellen, wäre nämlich im tiefsten Grunde — wenn audı 
mit umgekehrten Vorzeichen — nur Geist vom Geiste 
des Nationalsozialismus gewesen, des gleichen Natio- 
nalsozialismus, der für einen Soldaten wie Rommel 
das Volksgerichtsverfahren schon bereit hatte. Hans 
Ulrich Rudel war weder ein „Nazi” noch ein „Mili- 
tarist” im Sinne dieses Gesetzes, er war einfach ein 
junger, begeisterter und im todesmutigen Einsetzen 
seines Lebens an sich selbst zuletzt denkender Soldat. 
Abgesehen davon, daß der Kampf gegen den Mili- 
tarismus auch nach diesem Krieg eine sehr einseitige 
Sache geblieben ist — die Bewunderung des echten, 
aufopfernden und selbstlosen Heldentums ist weder 
eine deutsche noch gar eine nationalsozialistische 
Erfindung. Und weil diese Bewunderung unabhängig 
vom Ausgang des Krieges, an dem ja alles Heldentum 
nichts drehen und wenden konnte, noch heute vor 
allem in der Jugend lebendig ist, deshalb ist es ein 
Verlust für Deutschland, wenn diese Männer heute in 
Argentinien oder irgendwo sonst in der Welt leben, 
und nicht bei uns. Wer Rudels Buch „Trotzdem!” und 
Be” Baumbachs „Zu spät?” aufmerksam gelesen hat, zwei- 
EEE U Se felt nicht daran, daß beide die Wahrheit des Satzes 


Rudels sonntäglicher Ausflug mit seinem deutschen Mercedes in das Mittelgebirge um Cordoba. Die Fohrzeugkontrolle ise <7kannt haben, wonach es sinnvoller ist, für sein 


ur = Vaterland zu leben und zu arbeiten, als dafür zu 
in dem Gebiet, in dem die argentinischen Luftwaffen-Versuchsanstolten und Flugplätze liegen, natürlich besonders streng sterben. Deutschland braucht heute mehr denn je 


Männer, die bereit sind, eine solche Arbeit um ihrer 
"selbst willen zu tun, uneigennützig, sauber, von der 
Idee getrieben und mit dem elastischen Schwung, der 
auch die anderen — besonders die Jugend — mitreißt. 
Und es wäre für weitblickende und undogmatische 
Politiker eine wahrhaft lohnende Aufgabe, Männer 
vom Schlage eines Rudel zu gewinnen, sie von der 
Lauterkeit ihres politischen Wollens zu überzeugen, 
ihnen die Möglichkeiten und Grenzen unserer politi- 
schen Bemühungen darzulegen und sie zu Mitarbeitern 
an einer echten Erneuerung unseres staatlichen Lebens 
zu machen. Wir zweifeln keinen Augenblick /daran, 
daß diese Männer das rechte und wirksame Gegen- 
gewicht gegen die Volkspolizeigeneräle vop’links wie 
gegen die politischen Hasardeure von rechts bilden 
könnten, ein Gegengewicht, das nicht in Paragraphen 
und Bestimmungen eines Gesetzes zum Schutze der 
Demokratie, sondern in den Herzen der Jugend ver- 
ankert wäre. Wenn nicht unser nationales Leiden, die 
politische Spätzündung, uns auch um diese Chance 
bringen soll, dürfte es Zeit sein, einmal über solche 
Möglichkeiten nachzudenken, ehe die Zwangsläufig- 
keit des Emigrantenschicksals diese Männer allzuweit 
von der deutschen Wirklichkeit entfernt. Denn auch 
dafür gibt es in den Büchern Rudels und Baumbachs 
bereits tragische Anzeichen. 


Sonderbericht von Wim Sassen und Fritz Zschäke! 
Gebiet neunmal so groß wie Italien, und durch die sonnendurchglähte Pampa Copyright by „DER STERN“ Die große Slustrierte, Verlag Henri Nannen Hamburg 


Dabei kostet ein gutes Reitpferd nicht einmal so viel wie in Deutschland ein 
die geringsten Schwierigkeiten. Trotz seiner Prothese ist Rudel ein guter Reiter Weitere Sonderberichte aus Argentinien folgen 
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Das Husarenstüick des Oberleutnants Rudel: Volitreffer auf das 23000-BRT-Schlachtschiff „‚Marat‘ 
im sowjetischen Kriegshafen Kronstadt. Die linksstehende Aufnahme wurde am 21. September 1941 
mittags von einem Fernaufklärer gemacht. Die „‚Marat‘‘ ist mit einem Pfeil gekennzeichnet. Am 
22. September traf Rudel das Schlachtschiff mit einer 1000-Kilo-Bombe. Als der Fernaufklärer am 
2. September die rechtsstehende Aufnahme mochte (die dem links eingezeichneten Rechteck ent- 
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gem Autorennen ist Rudel natürlich dabei, wenn auch nur als Zuschaver. Der Deutsche Klub hat sein Hous am Seeufer in den Bergen Cordoba 
Rennsport erfreut sich nachdrücklicher Förderung durch Staatschef Peron hielt:sich hier mit lans Ulrich Rudel (Mitte) und seinem letzten Beobachter im Panzerstuka Ernst Niermann (rechts) 
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spricht), war das Vorschiff der in zwei Teile zerrissenen „„‚Marat‘‘ bereits weggesackt. Hinter dem 
von zahlreichen Hilfsfahrzeugen und Schnellbooten umschwärmten Schlachtschiff hat inzwischen der 
Panzerkreuzer „‚Kirow‘‘ festgemacht, der am folgenden Tage von deutschen Stukas angegriffen wurde. 
Rudel erzählt die Geschichte dieser dramatischen Einsätze in einem Kapitel seines soeben in Argen- 
tinien erschienenen Buches „‚Trotzdem‘‘, das wir auf Seite 16 dieser Nummer im Auszug abdrucken 
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das Mittelgebirge bis zu 2000 Metern erhebt, 
Grod im Schatten, aber kühlen Abenden und Nächten verbringt 


ER 


s. Der Sonderberichter des STERN (links) unter- 





Es begann mit dem großen STERN-Preisausschreiben. Unter mehr als 200.000 Einsendungen gewann Ernst Fehst den 
ersten Preis: er durfte für 14 Tage nach Amerika fliegen. Dann traf es sich, daß in die Zeit seines Aufenthaltes die Ein- 
weihung des „‚Admiral-Byrd-Flughafens“‘ fiel, verbunden mit einem internationalen Friedensbankett. So konnte Ernst Fehst, 
der erste deutsche Nachkriegstourist, nach USA als einziger deutscher Delegierter unsere Grüße zu diesem Fest überbringen 


Ze ERNST FEHST: 
Es war das 
Erlebnis 
meines Lebens 


So lautete der letzte Satz, den 
nee 
in die sieben Mikrophone 


Die Geburtstagstorte für den ‚‚Admiral-Byrd-Flugplatz‘‘ durfte Ernst 
Fehst anschneiden. Links neben ihm Amerikas beliebtester Rundfunk- 
komiker Arthur Godfrey, der zugleich ein berühmter Sportflieger ist 
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Die „‚Tafel der Nationen“ war mit Speisen aus aller Herren Länder gedeckt, fünf Jahre sind es her, daß der Follschirmjäger Ernst Fehst von amerikanischen Truppen gefangengenommen Als Tri 
die nach Richmond geflogen wurden. Ernst Fehst überbrachte zu diesem Friedens- wurde. Nun sitzt er als ein deutscher Sendbote des Friedens auf dem Ehrenplatz zwischen dem berühmten Südpolforscher Palastes 
bankett den deutschen Beitrag: schmackhafte Spezialitäten, die zwei STERN- Admiral Byrd und dem Gouverneur des Staates Virginia, John Stuart Battle, bei der feierlichen Einweihung des Flughafens derRitte 
Reporter aus allen deutschen Gauen, vom Bodensee und Rhein, von der Nordseeund Richmond, der damals die zentrale Kriegsbasis der amerikanischen Luftwaffe war, um jetzt als größter amerikanische! Geschäf, 
aus Oberbayern, mit ihren Wagen zusammengeholt hatten (s.STERN Nr. 15.16) Zivilflughafen zu einem Symbol der länder- und völkerverbindenden Idee des Weltverkehrs zu werden FOTOS: UNITED PRESS 
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Diamanten ist die Kette, die in Spanien die jungen Paare der vornehmen Familien zu- 


sammenbindet. Statt des Traurings trägt Carmen Franco nach altem spanischen Brauch 
zum schimmernden Weiß ihres Brautkleides ein kostbares Armband mit Diamanten 


Carmen Franco 


heiratet 


Als Trauzeuge steht General Franco neben dem Brautpaar in der Privatkapelle des 
Palastes, wo die Trauung stattfindet. Der 27 Jahre alte Arzt Don Cristobal erschien in der Tracht 
der Ritter des Ordens zum Heiligen Kreuz. 800 Gäste, darunter der englischeund amerikanische 
Geschäftsträger, nahmen an der Hochzeit auf Francos Landsitz Pardo bei Madrid teil 


Prüfend vorm Spiegel betrachtet sich Carmen Franco, die 23jährige Tochter des Diktators, in ihrem zauber- 
haften Brautkleid aus schwerer weißer Seide mit einer fünf Meter langen Schleppe, das ihr der Bräutigam Don 
Cristobal, Marquis von Villaverde, zum Geschenk gemacht hat. Unter den Klängen des Mendelssohnschen Hochzeits- 
marsches wird sie in wenigen Minuten am Arm ihres Vaters zur Trauung in die Kapelle des Pardobalastes schreiten 


Von der Trauung zurück kehrt das junge Paar durch 
ein Spalier von maurischen Lanzenreitern, der Leibgarde 
Francos. Aus aller Welt sind Hochzeitsgeschenke im 
Werte von mehreren Millionen. Dollar angekommen 


Am Arm ihres Vaters, der sich zunächst der Verlo- 
bung seiner Tochter widersetzte, schreitet die glück- 
liche Braut über die rotleuchtenden Teppiche zur Trau- 
ung in der Kapelle FUNKBILDER FÜR DEN STERN: CPA 
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E Sıe wählten 


Der Dresdener Mozartchor floh aus der Ostzone 


„Ich kann nicht — — — ich kann nicht‘“, wiederholt das Junge Mädchen mit tränen- 
nassen Augen. „ihr wißt doch, ich war von Anfang an dabei, aber nun muß ich 
nach Dresden zurück .. . ich kann doch meine kranke Mutter nicht im Stich 
lassen.‘ Auch die anderen Mädchen des Dresdener Mozartchors, die in dem West- 
berliner Hotel hocken, können kaum noch an sich halten. Sie haben eben erfahren, 
daß die Frau ihres Chorleiters Schück, dessen Fluchtabsichten entdeckt wurden, in 
Dresden verschwunden ist. Entführt? Verschleppt? Eine Geisel, ein Pfand in den 
Händen der SED? Ein Mädchen aus dem Chor, Charlotte Schmidt, hat Mut und 
fährt zurück, findet die Kinder und bringt sie dem Vater, der zusammengebrochen 
ist. Gemeinsam geben alle eine Erklärung ab, nicht wieder zurückzuwollen in die 


Frei kann jede entscheiden; sechs verlieren zuletzt doch noch den 
Fünfzehn junge Mädchen wagen den schweren Schritt in die Freiheit, 
n und Freunde verlassen, alle menschlichen Bindungen, die sie 

hatten, werden mit einem Male zerschnitten. — Es war keine 

on langer Hand vorbereitete Absetzbewegung, wie sie täglich 

Der gemeinsame Schritt dieser fünfzehn ist wie ein verzwei- 

aus einem unmenschlichen Gefängnis, ist wie ein gequäl- 

können es nicht länger ertragen! Helft uns, ihr da drüben! 

aufnehmen. Einer der besten deutschen Chöre ging ins Exil, 


led setzte sich, als 


Ein tapferes 
hs sie die verzweifelte Lage der Familie Schück 
En sah, auf die Bahn, fand die Kinder bei 
Sn ne a ee Verwandten und holte die kleine achtjährige 
Zwinger und Mozartchor waren beides Symbole Dresdens. Der Zwinger wurde zerbombt, der Mozartchor, Brigitte, = dreijährigen Matthias zusam- 


neben den Leipziger Thomonern und dem Dresdener Kreuzchor der beste Chor der Ostzone, wählte die Freiheit men mit terin Schücks nach Berlin 


Mit frohem Mut und voller Zuversicht blicken die fünfzehn Mädchen in die Zukunft. Mit ihrem Chor-- darunter einige Minderjährige, mußten aus zwingenden familiären Gründen nach Dresden zurückkehren. 
leiter, dessen Kindern und einigen Begleitern starten sie zum Flug in die Freiheit. Nur sechs Choristinnen, Sie nahmen Abschied unter Tränen, die nicht nur der Trennung von der Chorgemeinschaft galten 
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Weinend 

leiters unterschreiben die Mädchen im Hotel Koppe in 
Westberlin am 2. April gemeinsam die Erklärung, nicht 
zurückkehren zu wollen in das Land, wo Menschen- 
raub und Unterdrückung an der Tagesordnung sind 


Armhild j., 19 Jahre alt, eine der Solistinnen des 
Chores, änderte ihren Entschluß. Sie bleibt in der Ost- 
zone. Professor Kastner, stellvertretender Minister- 
präsident der Ostzone, steht in engen Beziehungen 
zu ihr, schrieb eine Berliner Zeitung. Ihre 
Mutter,‘ Funktionärin der SED, besucht sie im Hotel 
und rät ihr von dem Schritt in die Freiheit ab 


PER a 


Im Titania-Palast Berlin werden den Sängern begeisterte Ovationen bereitet, als der Entschluß des Chores bekanntwird, nicht in die Ostzone zurückzu- 
kehren. DerJubel gilt gleichermaßen der vollendeten Kunst des berühmten Chores wie dem demonstriertenWillen zur menschlichen und künstlerischen Freiheit 


Die SED-Presse geht ein und aus in dem Hotel, hart an der Sektorengrenze, und kann die Mädchen ungehindert sprechen. Herr Teppich von 
der kommunistischen „ BZ am Abend‘“ stellt an den Chorleiter Schück und ein Chormitglied inquisitorische Fragen, die aber jetzt nicht mehr 
verfangen (links). Der Vertreter der sowjetamtlichen ‚‚Täglichen Rundschau‘‘ (Mitte) versucht, einzelne Mitglieder zur Rückkehr zu überreden, am 
nächsten Tag schreibt er in seiner Gazette von den „‚eingesperrten Dresdener Sängerinnen‘‘ und ihren ‚‚weinenden Gesichtern‘‘. Der Berliner SED- 
Rundfunk möchte den Chor noch einmal in den OÖstsektor locken. „„Zu einem großen Konzert im Berliner Funkhaus im Ostsektor‘‘, sagt der 

Einen schweren Koffer und ein schweres Herz hat Beauftragte. Ärgerlich läufter davon, als man ihm zu verstehen gibt, daß man sein Angebot und dessen Absicht durchschaut (rechts) FOTOS: ROGGE 
der Mann mitgebracht, der hier Abschied nimmt 








1. Fortsetzung 


Der König ist tot — 


Der königliche junge Mann im schwar- 
zen Mantel, den roten Tarbusch mit der 
schwarzen Seidenquaste auf dem Kopf, 
setzt mechanisch einen Fuß vor den ande- 
ren. Während er die am Kai von Dover 
angetretene Ehrenkompanie eines schotti- 
schen Hochländerregiments abschreitet, 
sind seine Gedanken weit entfernt von 
diesem militärischen Schauspiel, das am 
Mittag des 30. April 1936 die ganze Bevöl- 
kerung der Stadt zum Hafen gelockt hat. 
Nervös spielt seine rechte Hand mit dem 
ausgezogenen Handschuh, und = 
während der martialish drein- => 
blickende Regimentskomman- 
deur der Hochländer mit steil 
erhobenem Degen einen halben 
Schritt rechts hinter ihm geht 
und jeden Knopf an den Unifor- 
men seiner Leute zu mustern 
scheint, blickt der junge König- 

Faruk von Ägypten abwesend 
über die Reihen der Soldaten 
hinweg, schaut über den von 
Militärposten abgesperrten 
Platz und nimmt die Menschen- 
mengen hinter den Absperrun- 
gen schon gar nicht mehr wahr. 

König Faruk I. von ten 
— nicht mehr Prinz Freddy, nicht 
mehr frei und ungebunden, 
und ein Kadett unter Kadetten 
— das alles ist viel zu schnell 
gekommen, als daß er es schon 
begreifen könnte. Kaum sieben 
Tage sind es her, daß das Tele- 
gramm aus Kairo kam mit der 
Nachricht über die schwere Er- 
krankung seines Vaters, des 
Königs Fuad. Faruk hatte seit- 
dem keinen Schritt mahr außer- 
halb seines Hauses getan, und 
während in Kairo sieben Ärzie, 
darunter die Deutschen Dr. Rö- 
der und Dr. Heß, um den König 
bemüht waren, klopfte das Herz 
des jungen Kronprinzen weitab 
von der Heimat in banger Be- 
sorgnis vor dem Kommenden. 


Der britische Außenminister 


Eden hat selbst dafür gesorgt, 
daß eine direkte Telefonverbin- 


In der 


dung von London nach Kairo durchge- 
schaltet und mit Faruks Villa in Kingston 


Hill verbunden bleibt. Am 26. April 
spricht Faruk mit dem englischen Arzt Dr. 
Bret Day, der den König behandelt. Er 
läßt den Kronprinzen nicht im Zweifel 
darüber, daß Fuads Tage gezählt sind. 
Nacheinander kommen der italienische 
Professor Frugoni, der Franzose Prof. 
Dunet und Dr. Röder ans Telefon, aber 
Hoffnung hat keiner von ihnen. Es han- 
delt sich um eine schwere Kehlkopfent- 
zündung, eine späte Folge des Revolver- 
schusses, den Fuads Rivale um den Thron 
Prinz Ahmed Seif Eddin vor vielen Jah- 
ren im „Mohammed Ali Klub” in Kairo 


Liebestomangen am Nil 


Ein Tatsachenbericht von Jan van Dellen 


es lebe der König! 


beim Billardspiel auf den König abge- 
feuert hat. 

Am -27. April 1936 versinkt König 
Fuad I. in die Bewußtlosigkeit, aus der er 
nicht mehr erwachen soll. Zwei Tage noch 
können die Ärzte ihn durch Zuf von 
Sauerstoff am Leben erhalten, dann geht 
am frühen Nachmittag des 28. April 


gleichzeitig vor dem Palais Abdin in Kairo - 


und vor dem Hause Faruks in London die 
Fahne des Propheten auf Halbmast. 
Die Nachricht vom Tode des Königs von 





Ägypten, des Herrschers von Nubien, 
Sudan, Kordofan und Darfur reicht in die- 
sen Tagen kaum zu einer Schlagzeile in 
den großen Blättern der Weltpresse. Es 
ist die bewegte Woche, da Mussolinis 
Truppen in die Hauptstadt des geflüchte- 
ten Negus Haile Selassie von Abessinien 
einziehen und den Grundstein zum neuen 
„Imperium Romanum“ des römischen Dik- 
tators legen. Mussolinis große Rede auf 
der Piazza Venezia in Rom, bei der er 
Italiens Sieg, den Zusammenbruch der 
Völkerbunds-Sanktionen gegen . Italien 
ünd die beabsichtigte Annexion Abessi- 
niens verkündet, steht auf der ersten 
Seite aller Zeitungen im Fettdruck. 


Und auch in den deutschen Blättern 
nehmen die Meldungen aus Addis 
Abeba, die Nachricht von der Eröffnung 
des fahrplanmäßigen Luftsciffverkehrs 
zwischen Deutschland und Amerika durch 
das Luftschiff „Hindenburg und der Be- 
richt von der Grundsteinlegung zum KdF- 
Bad Saßnitz auf Rügen durch Dr. Robert 
Ley einen viel gewichtigeren Raum ein, 
als der Wortlaut des Telegramms, das 
Hitler am 29. April an den tischen 
Thronfolger nach London schickt: „Die 
Nachricht vom Ableben Sr. Majestät des 
König Fuad I. von Ägypten hat mich 
aufrichtig betrübt. Zugleih im Namen 
des deutschen Volkes bitte ich Ew. Maje- 


Ba 


Staatskarosse des Khediven Ismoel Pascha fährt der junge König Faruk von Ägypten am Tage seiner 
Volljährigkeit vom Abdin-Palast zum Parlament, um den Eid uf die ägyptische Verfassung abzulegen FOTOS: ILLUS 


stät, anläßlich des schweren Verlustes, 
den das königliche Haus und das ägyp- 
tische Volk erlitten haben, meine herz- 
lihe Anteilnahme entgegenzunehmen. 
Adolf Hitler, Deutscher Reichskanzler." 


Fond Hinten olinpluo 


Für England kommt Fuads Tod gerade 
in diesem Augenblick sehr ungclegen. 
Ägypten ist eine empfindliche Stelle im 
politischen System Großbritanniens, seit- 
dem die Wafd-Partei den Nationalismus 
gegen die britische Bevormundung des 
Landes mobilisiert hat. 


Diese britische Schutzherrschaft datiert 
schon seit dem Jahre 1882, in dem eng- 
lische Flottenstreitkräfte einen Aufstand 
der Ägypter gegen den türkischen Khe- 
diven Thewi durch eine zweitägige Be- 
schießung Alexandriens schlichteten und 
dann gleich ein Truppenkontingent „zum 
Schutze der öffentlichen Ordnung“ dalie- 
ßen. Bis 1914 gehörte Ägypten zwar noch 
dem Namen nach als Vasallenstaat zur 
Türkei, stand aber völlig unter englischer 
Botmäßigkeit. 


Die Nationalisten fühlten, daß sie aus 
dem Regen in die Traufe geraten waren, 
und als der aus albanischem Geschlecht 
stammende Fuad, der seine militärische 

E ... Ausbild in Italien erfahren 
hatte später türkischer 
Militärattach& in Wien war, in 
Oktober 1917 Sultan von Ägyp- 
ten wurde, nannten sie ihn 
„Fuad Hadam el-inglesi”, was 
soviel wie „Fuad, echt der 
Engländer” heißt. An dieser 
englischen Bevormundung än- 
‚derte sich auch nicht viel, als 
Großbritannien sich im Jahre 
1922 entschließen mußte, Ägyp- 
ten als „unabhängigen Staat” 
und Fuad I. als seinen König an- 
zuerkennen., 


In den game | Jahren seiner 
Herrschaft auf dem Thron im 
Schatten des britischen Impe- 
riums ist es Fuad immerhin 
leidlich gelungen, diese Span- 
nungen auszugleihen. Mit 
demokratischen Mitteln ließ 
sich das freilich nicht immer be- 
werkstelligen. Und so waren 
es die Engländer ganz zufrie- 
den, als der König nach einer 
Palastrevolution im Oktober 
1934 die Verfassung einfach auf- 
hob und das. Parlament nad 
Hause schickte. Aber der Kampf- 
ruf der Wafdisten, unter ihrem 
Führer Nahas Pascha: „Ägypten 
den Ägyptern“ ist nicht mehr zu 
unterdrücken, und so hat sich 
Fuad noch kurz vor seinem 
Tode gezwungen gesehen, die 
Verfassung zu erneuern, Nahas 
zum Ministerpräsidenten zu 
machen und sich in einem Bünd- 
nis mit England die Unabhän- 
gigkeit Ägyptens noch einmal bestätigen 
zu lassen, wenn auch England weiterhin 
den Sudan kontrolliert und an den strate- 
gisch wichtigen Punkten Ägyptens Garni- 
sonen unterhält. 


Nun hat Mussolinis unbeirrtes Vor- 
gehen gegen Abessinien dem britischen 
Ansehen einen empfindlichen Stoß ver- 
setzt. Mehr denn je steht jetzt Ägypten, 
mehr denn je die durch den Suez-Kanal 
führende Lebenslinie Englands nad 
Indien im Brennpunkt der englischen 
Außenpolitik. Und wenn Mussolini den 
ägyptischen Nationalisten ganz ungeniert 
Komplimente macht, so wird man auf der 






































Faruk, Farida, Fawzia 
und der Schahinschah von Persien 


Hut sein müssen, denn auch von Faruk heißt es, daß er 
eine Vorliebe für die Italiener habe, in. deren Armee sein 
Vater als. Offizier diente. 

So ist es nicht verwunderlich, daß der englische König 
Eduard VIII. den eben zum König von Ägypten avan- 
cierten Faruk am Morgen des Tages seiner Abreise aus 
London noch einmal zu einer ange a „herzlichen 
Unterredung” im Buckinghampalast empfangen hat, und 
auch der englische Außenminister Eden, der mit dem 
Herzog von Kent zur Verabschiedung Faruks am Bahn- 





Foruk auf dem Thron der Pharaonen. Achtzehn Jahre ist der 
junge Herrscher alt, als er am 29.7.1937 unter dem Jubel des Volkes 
als König des „unabhängigen Reiches Ägypten‘‘ ausgerufen wird 


hof erschienen ist, keinen men weshalb er dem 16jähri- 
gen König so, vertra' ischend in die Augen blickt. 
Die „Mo Post‘ aber schreibt ganz unverblümt, es 
sei doch zu hoffen, daß Faruk während seines Aufent- 
haltes in England nicht allzusehr von demokratischen 
Neigungen angesteckt worden sei, denn dergleichen 
müsse für Ägypten verhängnisvolle Folgen haben. 

Der junge König, der die letzten militärischen Zeremo- 
nien auf englischem Boden über sich ergehen läßt, wäh- 
rend der Aprilwind seine Wolkenfetzen über den 
Himmel fegt und die Klänge der schottischen Dudelsack- 
pfeifer aufs Meer hinaustreibt, ist mit seinen Gedanken 
längst zu Hause in Kairo. In dieser Stunde wird sein 


Vater in der El-Resai-Moschee, der Ruhestätte seiner 


Vorfahren, zu Grabe getragen. In dieser Stunde hat er, 


seine Aufgabe. 


‘darauf schon wird in einer feierlichen Parla- 


Bürde des auf seine Schultern 
gelegt. Ande b Jahre noch wird ein Regent- 
rat für ihn die Regierungsgeschäfte 
führen, anderthalb Jahre bis zu seiner Volljäh- 
rigkeit wird er sich vorbereiten können auf 
Aber er sieht diese Aufgabe 
‘jetzt ganz klar, und er weiß, daß man ihn 

s den „Knecht Englands” nennen 

. Und hoch erhobenen Hauptes verab- 
edet er sich von den Offizieren des Ehren- 
ts und geht an Bord des französischen 
fers „Cöte d’Azur”, der ihn nach Kairo 


Hat er denn nicht rechts und links gesehen? 
Hat er seine Blicke nicht einmal über die Kai- 
mauer schweifen lassen? Als der Dampfer, von 
zwei britischen Zerstörern begleitet, längst 
außer Sicht ist, steht dort oben noch immer ein 
Mädchen und winkt hinaus aufs Meer. Soll 


Faruk, Abschied genommen von seiner Jugend, 
in dieser Stunde ist mit der Würde auch die 








-.man ihr sagen, der schönen Sylvia Wellington, 


daß sie nicht die einzige ist, deren Herz heute 
schwer vom Abschiedsweh ist? Daß nocı eine 
andere hinter der Kette der absperrenden Mili- 
tärpolizisten stand und meinte, sie hätte 
eigentlich ein Anrecht auf einen letzten ab- 
schiednehmenden Blick? Und daß auch bei der 
Abfahrt aus London zwei brennende Augen 
das jungenhafte Gesicht unter dem roten Tar- 
busch suchten und auf ein heimliches Zeichen 
des Einverständnisses warteten? Noch ist der 
König ein Kind fast, nach europäischen Begrif- 
fen, aber groß und breitschultrig und reif über 
seine Jahre. Und schon wird für ihn 
die Liebe zum großen Spiel seines Lebens. 


Lieblingsschwester Fawzia 


„Jaihia el Malekl” — Es lebe der König! — 
rufen die Untertanen, als der Sonderzug 
Faruks am 5. Mai 1936 unter den Salutschüssen 
der Artillerie und unter dem Motorengedröhn 
der Königlichen Luftstreitkräfte auf dem Bahn- 
hof in Kairo einläuft. Dichte Menschenmassen 
säumen den Weg, den die Wagen des Königs 
und seines Gefolges zum Palast zurücklegen, 
wo die immer noch bildschöne Königinmutter 
Nazli den jungen Herrscher ‘empfängt. Tags 


mentssi die offizielle Proklamation 
Faruks zum König von Ägypten vorgenommen. 
Die bei Ausfertigungen der Geheimurkunde, in 
önig Fuad I. für den Fall seines Ablebens die 
Regen frage geregelt hat, und von denen sich eine 
Ausfe im königlichen Archiv befindet, während 
die andere vom jeweiligen Ministerpräsidenten ver- 
wahrt wird, werden in Anwesenheit der Volksvertreter 
geöffnet und verglichen. Dann wird der Regentschafts- 
rat bestimmt, der bis zur Volljährigkeit des Königs die 
Serge führen soll. 
aruk merkt schon nach wenigen Wochen, wie sehr 

ihn der Aufenthalt in Europa doch verändert hat. Über- 
all findet er. Einrichtungen, die ihm veraltet dünken, 
überall Ansatzpunkte für großzügige Reformpläne. Aber 
er hat Geduld, er weiß, daß seine Stunde kommen wird. 
So scheint es denn, als erschöpfe sich seine Tätigkeit im 
Autofahren und Tennisspielen, im Boxen und Reiten. 
Und da er jeden Freitag die Moschee besucht und sich in 
der Offentlichkeit nie rauchend oder trinkend zeigt, 
erwirbt er sich bald den Ruf eines „frommen Königs". 
Und auch das tut er nicht ohne klugen Bedacht. 

Im. Palast wachsen derweil die Prinzessinnen herar 
eine hübscher als die andere, und aller Namen beginnen 








Die Schönste unter den Schwestern Faruks, Prinzessin Fawzia von Ägypten. 
Sie blieb Faruks Lieblingsschwester, auch da sie als Gattin Reza Pahlewis, des 
Schahinschah von Persien, auf dem Pfauenthron in Teheran residierte FOTOS: AP 


mit einem -F, weil dem König Fuad einmal ein Wunder- 
arzt, ein Hakim, prophezeit hatte, daß dieser Buchstabe 
für alle Zeiten das Glückssymbol des ägyptischen Kö- 
nigshauses sein würde. Und unter den fünf Mädchen 
Fawkiya, Fawzia, Faiza, Faika und Fathia wird beson- 
ders die dunkelglühende Fawzia allmählih die Lieb- 
lingsschwester des Königs, und wenn je sein Herz noch 
Sehnsucht hatte nach dem fernen England, wo er als 
Kadett von Woolwich zum erstenmal die Gewalt der 
Liebe verspürte — das alles ist bald vergessen über dem 
Zusammensein mit Fawzia, seiner geliebten Schwester. 


So vergehen die Wochen und Monate, dazwischen lie- 
gen Reisen, Winterferien in der Schweiz, ein Besuc in 
England, ein kurzer Aufenthalt in Frankreih und 
Italien. Am 25. Juli 1937 trifft König Faruk nach einem 
längeren Europaaufenthalt wieder in Alexandrien ein. 
Wieder sind alle Mitglieder der königlichen Familie, 
die gesamte Regierung und die Geistlichkeit zu seinem 
Empfang erschienen. Und wieder dröhnen die Motorer 
ägyptischer Jagdflugzeuge über dem Sonderzug, der den’ 


(Fortsetzung auf Seite 14) 





























(Fortsetzung von Seite 13) 


König mit seinem Gefolge nach Kairo 
bringt, von wo aus er sich sofort auf sei- 
nen Landsitz Kubeeh begibt. Der Tag 
seiner Volljährigkeit, der Tag der großen 
Krönungsfeierlichkeiten und der Äugen- 
blick, da er selbst die Regierungsgewalt 
in die Hand nehmen kann, ist gekommen. 


Der Thron der Pharaonen 


Am 29. Juli 1937 herrscht über Kairo 
glühende Hitze. Die Stadt gleicht einem 
gewaltigen Heerlager. Auf dem Rücken 
der Kamele, über ausgedorrte Wüsten- 
wege, in Sonderzügen der Eisenbahn, mit 
Autos, zu Fuß und auf den Barken des 
Nils ist das Volk zu Hunderttausenden 
nach Kairo geströmt, um den Tag zu er- 
leben, da der „erste wahre unabhängige 
Herrscher Ägyptens seit 2000 Jahren“ 
den Thron der Pharaonen besteigen wird. 
21 Kanonenschüsse leiten das Drei-Tage- 
Fest ein, die Militärparade ist bereits für 
die frühen Morgenstunden angesetzt, da 
man befürchten muß, daß die Soldaten in 
der Mittagshitze umfallen würden wie die 
Fliegen. Alle Straßen der Stadt sind in 
ein wogendes Meer von grünen Fahnen 
mit dem weißen Halbmond und den drei 
Sternen getaucht. Als König Faruk in der 
purpurroten goldbestickten Uniform des 
Feldmarschalls auf einem arabischen 
Schimmel die Parade abnimmt, den gol- 
denen Türkensäbel grüßend erhoben, da 
kennt die Begeisterung der Menge keine 
Grenzen mehr. Und schon hört man auch 
eine Gruppe von Studenten und jungen 
Scheichs im Sprechchor rufen: „Gib uns 
Waffen, gib den ersten Schuß ab und 
führe uns an!* Nichts kann den ägypti- 
schen Drang nach Unabhängigkeit so ent- 
flammen wie dieses prächtige Schauspiel, 
und nie hat die ägyptische Unabhängig- 
keitsbewegung ihre Hoffnungen so sehr 


._ ”; auf einen Mann gesetzt wie jetzt auf 
7 A König Faruk. Die Übergabe des Feldmar- 

: / schallstabes, den der Kriegsminister dem 

2 i jungen König als ein Symbol der Treue 


WW: y ) / ) / y / seiner Soldaten überreicht, bildet den 
yı IT SEIT T ; IIYIP Höhepunkt des militärischen Schauspiels. 
1 [7% Fftlel ZU Na ) AH FIOL ; Wenig später begibt sich der König in 
; / ) der goldenen Kalesche des Sultans Ismae 

INC / ef‘ / [ € Y 12 UF! G . Pascha zum Parlament. Ihm folgen sieben 

5 schwarz-goldene, von Sechser-Zügen wei- 

Ber Araber gezogene Kaleschen, in denen 

) die königliche Familie, die Prinzen und 
/noi m:,47 [r ıäini<c pnrunrtot A orhry r die Paschas sitzen. Garde-Eskadronen der 
on einem »4711<-Erzeugnis erwartet der Verbraucher ee en Yecklei Sin 
Zug, der auf seinem Wege sieben silberne 





timmr dia Erffillhinv Aar in der Woerhnnd dngohenen Prunktore zu passieren hat, „Hafez Allah 
OSuih le EFTUIUNg der IN der WETDUNE SUSLUHIEN el Malek“ — Gott segne unseren König 
- — erschallen die Rufe der unüberseh- 

\WateisgsigsYaı Yela Ic } 7 baren Menge, als Faruk sich auf der Frei- 
‚EISDIELHUNgEN >F RISCODENT: 2/5 echtes F/11<- treppe zum Parlamentsgebäude umdreht 


und grüßend die Hand an den Tarbusch 
legt. 
Die Krone Tutanchamons 
Die eigentliche Inthronisation findet 
ohne jedes religiöse Zeremoniell und ohne 
eine eigentliche Krönung statt, denn das 
; z Tragen einer Krone verstößt gegen die 
Alles: mlonk/ır he und ermnmhrte Gute an besten Pnh Grundsätze des mohammedanischen Glau- 
Te Z : TERN bens. Der Plan, König Faruk mit der 3000 
: Jahre alten Krone Tutanchamons wenig- 
’ Hılfsstmffer ıvas In \Verhindiind mit der rı stens symbolisch zu krönen, ist von einer 
BEE Er Erase 2 BR SR eigens zur Prüfung dieser Frage ein- 
; gesetzten Kommission der hohen Geist- 
<cioen NTrnıe Arc! nren /annarrzt Ole forf- lichkeit abgelehnt worden. So konzen- 
2 er ee er ee triert sich die feierliche Handlung ganz 
auf die Eidesleistung des Königs. Im 
ttlirhe. \ nd-Hiımiene erfordert Halbkreis um den Thron stehend hört 
A pe rt Te en ee das Haus die Begrüßung des Senatspräsi- 
denten Bassinni Bey und die Treuekund- 
gebung des Ministerpräsidenten Nahas 
FRISCODENT trauer Pascha, der im Namen des Volkes dem 
A744 : a a jungen Monarchen den Gehorsam gelobt. 
FIINSLIZEUST SE Ein wenig blaß, mit zunächst belegter, 
dann aber immer lauter und klarer wer- 
dender Stimme spricht Faruk I. die Eides- 
formel nach: „Ich schwöre bei Allah, die 
Verfassung und die Rechte des ägypti- 
schen Volkes zu achten, die Unabhängig- 
keit des Landes zu verteidigen und sein 
Gebiet vor jedem Feind zu beschützen.” 


Die Hochrufe der Parlamentsmitglieder 
pflanzen sich auf die Straße fort, und als 
der königlihe Zug sich zum großen 

} IPIIET I G Staatsempfang in den Abdinpalast be- 
wegt, durchbrechen die begeisterten Men- 

AFT: | TH A 1:1: - ; 471 1 < schen alle Absperrungen. Während es 
Eee \U ) der militärischen Begleitung mit Mühe 
i gelingt, den Wagen des Königs und der 

königlichen Familie sicher in den Palast 
zu geleiten, erreicht ein Teil des Gefolges 


(Fortsetzung auf Seite 26) 
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Ein Moloch der Tiefsee steigt langsam aus dem sinkenden 
Wasser. Tod und Schrecken brachte einst der Bug des 750-t- 
U-Bootes mit seinen drei Torpedorohren, der jetzt wie das 
Gesicht eines gespenstischen Wasserdämons erscheint 


VISION | : 


- 


„Denn sie fahren gegen Engelland‘“ — als Schrott: Re- E rn > “E > 

porationstribut an den Sieg Sieger. Die U-Boote werden gehoben a Ze en? a er a DE =... 

und mit Schneidbrennern maßgerecht zerlegt. Jenseits des = So zen An 

Kanals braucht man Schrott. Ihn aus den Leibern der gefürch- Die Leiber von 17 U-Booten tauchten auf, als in der Westkammer der Rosderschleme in Wilhelmshaven, der größten Schleuse Europas, 
teten U-Boote zu gewinnen, ist nichtnur nützlich, sondern 


der Wasserspiegel gesenkt wurde. Nur kurze Zeit war der Einblick in die Riesengrabkammer der U-Boote möglich; mit der Sprengung der Schleuse 
ein.ganz besonders befriedigender Gedanke FOTOS: TırzE durch die Engländer schloß sich das Wassergrab wieder über den Schiffsleibgrn, die jetzr noch und noch gehoben und verschrottet werden 
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EI E-TEESSEN 


Hans Ulrich Rudel 


D. Schwerpunkt der Kämpfe verlagert 
sich im September 1941 immer mehr nach 
Norden. Wir fliegen täglich in den Raum 
Leningrad, wo das Heer im Angriff vom 
Westen und Süden steht. Seit einiger Zeit 
geht es hier langsam vorwärts, fast hat 
man den Eindruck, wir träten auf der 
Stelle. 

Am i6. September gibt Hauptmann 
Steen uns eine Erklärung zur mili- 
tärischen Lage: Der weitere Vormarsch 
des Heeres wird besonders erschwert von 
der russischen Flotte; sie bewegt sich in 
gewissem Abstand von der Küste und 
greift mit der gefürchteten Schiffsartillerie 
in die Kämpfe ein. Zentrum der russi- 
schen Kriegsflotte ist der größte sowje- 
tische Kriegshafen Kronstadt, eine Insel 
im Finnischen Meerbusen. Am meisten 
machen uns zwei Schlachtschiffe zu schaf- 
fen, die „Marat“ und die „Oktoberrevo- 
lution*, Beide haben etwa 23000 Brutto- 
registertonnen. Dazu kommen 4 bis 5 
Kreuzer, darunter der „Maxim Gorki” 
und die „Kirow“, sowie einige Zerstörer. 
Je nachdem, wo ihre rasante und präzise 
Artillerie auf dem Festland benötigt wird, 
wechseln Kreuzer und Zerstörer immer- 
fort ihren Standort. Die Schlachtschiffe 
aber bewegen sich meistens nur in der 
tieferen Fahrrinne zwischen Kronstadt 
und Leningrad. Unser Geschwader hat 
den Befehl, die sowjetische Flotte im 
Finnischen Meerbusen anzugreifen. Nor- 
male Bombenflugzeuge kommen für diese 
Punktziele nicht in Frage, zumal mit 
stärkster Abwehr zu rechnen ist. Normale 
Bomben ebensowenig. Eigens für diesen 
Zweck sollen 1000-kg-Bomben mit einem 
Spezialzünder eintreffen. Mit normalen 
Zündern würde die Bombe auf dem ersten 
Panzerdeck krepieren, sicher einige Auf- 
bauten wegreißen können, aber nicht die 
Vernichtung des Schiffes herbeiführen. Die 
Bombe muß mit verzögerter Zündung erst 
tief eindringen und dann unten im Schiffs- 
rumpf explodieren; nur so ist mit einem 
Erfolg zu rechnen, und so kann sogar den 


großen Schiffsungetümen der Garaus ge- 
macht werden. 
Am 21. September kommen endlich die 


Tausend-Kilo-Bomben. Am folgenden 
Morgen meldet ein Aufklärer, daß die 
„Marat“ im Hafen von Kronstadt liegt. 
Mit dem Wetter haben wir kein beson- 
deres Glück. Es ist strahlend blauer Him- 
mel, die Abwehr mörderisch, an keinem 
Ort und Kriegsschauplatz sollte ich noch 
eine gleiche finden. Die Aufklärung be- 
sagt, daß im Zielraum auf 10X10 km 
tausend Flakgeschütze stehen; ich kann 
es mir vorstellen. Die Flakwolken bilden 
ganze Wolkenbänke. Um in der fliegen- 
den Maschine Flak zu hören, müssen die 
Explosionen auf höchstens ein paar Meter 
Abstand liegen. Wir’ aber hören keine 
vereinzelten Explosionen, sondern ein 
ununterbrochenes Getöse wie ein Welt- 
untergangsgewitter. Diese massierte Flak- 
zone des Luftraumes fängt schon an beim 
Überfliegen des Küstenstreifens, den die 
Sowjets noch halten. Dann kommen 
Oranienbaum oder Peterhof: als Häfen 
stärkstens geschützt. Auf freiem Wasser 
schwimmen Pontons, Barken, Boote, win- 
zige Schifflein, aber alle sind mit Flak ge- 
spickt. Alles wird als Flakstellung von 
den Russen ausgenützt. Die Einfahrt nach 
Leningrad zum Beispiel soll unseren U- 


Booten verwehrt werden durch große‘ 


Stahlnetze, die zwischen ins Wasser ge- 
lassenen Betonklötzen aufgehängt sind. 
Auch von diesen Klötzen bellen uns die 
Flakkanonen an. 

Nach etwa 10 km taucht die Insel Kron- 
stadt auf, mit dem großen Kriegshafen 
und der gleichnamigen Stadt. Hafen und 
Stadt sind stärkstens geschützt. In un- 
mittelbarer Nähe liegt außerdem die ge- 
samte russische Ostseeflotte, inner- und 
außerhalb des Hafens; sie hat eine töd- 
liche Luftabwehr. Wir fliegen in 3000 
Meter Höhe, die Flak ist mörderisch, 10 
bis 15 km vor uns sehen wir Kronstadt; 
es kommt uns ewig weit vor. Bei solcher 
Abwehr kann man jeden Augenblick ge- 
troffen werden. Das Warten macht die 
Zeit lang. Hauptmann Steen und ich flie- 
gen geradeaus, stur. Wir sagen uns: der 
Iwan schießt nicht mehr auf einzelne Flug- 
zeuge, sondern legt eine Flaksperre in 
eine bestimmte Höhe.’ Die anderen kur- 
beln wild durcheinander, nicht nur inner- 
halb der Gruppen und Staffeln, sondern 
auch in den Ketten; sie glauben, mit 
Höhen- und Seitenwechsel der Flak ihre 
Arbeit erschweren zu können. Da sind 
die beiden Geschwader-Stabmaschinen mit 
den blauen Schnauzen, sie fegen durch 
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sämtliche Einheiten hindurch, selbst durch 
die einzelnen Staffeln. Jetzt verliert die 
eine ihre Bombe. 

Ein wildes Durcheinander am Himmel 
von Kronstadt, die Rammgefahr ist groß. 
Noch sind einige Kilometer zu fliegen, 
schräg vor mir sehe ich schon die „Ma- 
rat“ liegen; dahinter liegt. der Kreuzer 
„Kirow“. Oder ist es der „Maxim Gorki”? 
Noch nie ist mir der Weg durch die Ab- 
wehr so weit vorgekommen wie jetzt, nie 
so übel. Ob heute Hautpmann Steen wie- 
der die Sturzflugbremsen ausfährt, oder 
bei dieser Abwehr auch mal „ohne“ 
runterrauscht? Da fährt er sie schon aus, 
ich tue das gleiche und schaue ihm nocd- 
mal in’die Kabine. Auf seinem ernsten 
Gesicht liegt der Ausdruck der Konzen- 
tration. Nun sind wir im Sturz ganz dicht 
beieinander; unser Sturzwinkel mag zwi- 
schen 70—80 Grad liegen. Das Visier hat 
die „Marat“ schon erfaßt. Wir stürzen auf 
sie zu, langsam wird sie riesengroß. Alle 
ihre Flakgeschütze sind nun auf uns ge- 
richtet. Jetzt gilt nur das Ziel, unsere 
Aufgabe; wenn wir sie lösen, spart es den 


‚Kameraden der Erdtruppe viel Blut. Aber, 
„was ist das? Hauptmann Steens Maschine 


entfernt sich plötzlich weit von der mei- 
nen. Sie ist viel schneller. Hat er doch 
die Sturzflugbremse wieder eingezogen, 
um schneller nach unten zu kommen? Ich 
tue daher das gleiche. Mit höchster Ge- 
schwindigkeit rase ich jetzt auf den Flug- 
zeugschwanz vor mir los; ich bin viel zu 
schnell und kann nicht mehr stoppen. Ich 
sehe dicht vor mir das erschrockene Ge- 
sicht von Oberfeldwebel Lehmann, dem 
Bordschützen von Hauptmann Steen. Er 
erwartet jeden Augenblick, daß ich mit 
meiner Luftschraube seine Steuerorgane 
abschneide und ihn damit ramme. Mit 
allen Kräften drücke ich noch steiler — 
sicher 90 Grad — und sitze wie auf dem 
Pulverfaß. Werde ich Steens Maschine, 
die jetzt fast auf mir sitzt, berühren, oder 
werde ich heil drunter durchkommen? 
Haarscharf flitze ich vorbei! Es ist der 
Wink vom Schicksal, daß es diesmal gut 
gehen wird. Die Mitte des Schiffes ist 
genau im Visier, meine Ju 87 liegt ganz 
ruhig im Sturz, sie dreht nicht, gar nicht. 
Ich habe das Gefühl, ein Vorbeiwerfen sei 
unmöglich. Jetzt sehe ich die „Marat” 
lebensgroß vor mir, Matrosen hasten über 
das Deck; sie tragen Munition. Nun 
drücke ich auf den Bombenlösknopf am 
Knüppel und ziehe mit allen meinen 
Kräften. Ob es noch zum Abfangen 
reicht? Ich bezweifle es, ich stürze ja ohne 
Bremsen, und meine Auslöshöhe ist nicht 
mehr als 300 Meter. Hauptmann Steen 
sagte uns in der Einsatzbesprechung, die 
1000-kg-Bomben müßten in einer Höhe 


Das Buch mit den Kriegserinnerungen Rudels er- 
schien in Argentinien in deutscher Sprache. Eine 
spanische Übersetzung wird demnächst erscheinen 


von über tausend Metern abgeworfen 
werden, da die Splitterwirkung dieser 
Bombe bis auf einen Kilometer Weite 
geht, und so die eigene Maschine gefähr- 
det ist. Daran denke ich jetzt nicht! — 
Die „Marat“ will ich ja treffen! — Ich 
ziehe und ziehe am Knüppel. Ohne Ge- 
fühl, nur mit Kraft. Die Beschleunigung 
ist zu groß, ich sehe nichts, habe einen 
Schleier, eine kurze Bewußtseinsstörung, 
die ich sonst nicht kenne, Aber wenn es 
überhaupt noch reicht, dann muß ich eben 
so ruckartig versuchen abzufangen. Ich 
bin noch nicht ganz klar, da höre ich 
Scharnovskis Stimme; 


sic MAT rersente 


zu unseren Bildern auf Seite 7 


„Herr Oberleutnant, das Schiff explo- 
diert!“ 

Jetzt schaue ich raus, wir fliegen 3 bis 
4 Meter über dem Wasser, und ich mache 
eine leichte Kurve. Da liegt die „Marat” 
unter einer 400 Meter hohen Explosions- 


wolke; anscheinend hat es die Munitions- 


kammer zerrissen. 

„Gratuliere, Herr Oberleutnant.” 

Ich habe ein heißes, gutes Gefühl, so 
wie nach einer gelungenen sportlichen 
Leistung. Dann ist es mir, als ob ich in 
die Augen tausender dankbarer Infante- 
risten schaue. Im Tiefflug geht es in Rich- 
tung Küste. 2 

„Zwei russische Jäger, Herr Oberleut- 
nant“, meldet Scharnovski, 

„Wo?“ 

„Sie drücken uns nad, Herr Ober- 
leutnant — Sie umkreisen in ihrer eige- 
nen Flak die Flotte — Mensch Meyer, die 
werden noch von ihrer eigenen Flak ab- 
geschossen!” 

Wir fliegen tief in gleicher Höhe der 
Betonklötze, auf denen ebenfalls Flak- 
geschütze stehen; fast könnten wir mit 
der Fläche den Iwan runterreißen. Sie 
halten nach oben auf die Kameraden, die 
greifen jetzt andere Schiffe an; denn 
durch die Explosionswolke ist im Augen- 
blick nichts zu sehen. Das Getöse unten 
auf dem Wasser scheint groß zu sein, 
einige Flakbesatzungen bemerken meinen 
Vogel erst, als er dicht an ihnen vorbei- 
fliegt. Dann drehen sie die Geschütze und 
schießen hinterher; alle sind sie abge- 
lenkt durch den Gesamtverband, der hoch 
oben abfliegt. So habe ich als einzelner 
Glück. Die Umgebung ist voller Flak- 
geschosse, aber es beruhigt, daß es einem 
nicht so unbedingt persönlich gilt! Ich 
überfliege jetzt die Küste — der schmale 
Küstenstreifen ist sehr unangenehm. 
Hochziehen wäre unmöglich, weil es zu 
lange dauert, bis ich eine gewisse Sicher- 
heitshöhe erreicht habe. Also bleibe ich 
unten. Vorbei an Maschinengewehren, an 
Flak. Russen werfen sich erschreckt zu 
Boden, und dann erklingt wieder Schar- 
novskis Stimme: 

„Eine ‚Rata‘ von hinten.” 

Ich drehe mich um und sehe die rus- 
sische Jagdmaschine auf etwa 300 Meter 
hinter uns, 

„Scharnovski, schießen!” 

Auf einige Meter neben meiner Kabine 


- flitzen die Leuchtspurgeschosse des Iwans 


vorbei. 

„Scharnovski, Sie sollen schießen!” 

Scharnovski gibt keinen Ton von sich, 
der Iwan schießt nur noch auf Zentimeter 
vorbei. Ich mache wilde Abwehrbewe- 
gungen. 

„Scharnovski, sind Sie wahnsinnig? 
Schießen Sie; ich sperre Sie ein!” 

Ich brülle ihn an! 

Scharnovski schießt nicht. Jetzt sagt er 
bedächtig: 

„Herr Oberleutnant, ich schieße nicht, 
denn ich sehe dahinter eine deutsche 
‚Messerschmidt‘, und wenn ich auf die 
Rata schieße, beschädige ich vielleicht 
die Me.“ Damit ist das Thema für Schar- 
novski erledigt; aber ich schwitze vor An- 
spannung. Die Leuchtspur liegt weiter um 
mich herum, ich kurbele wild. 

„Jetzt können Sie sich mal umdrehen, 
Herr Oberleutnant, die Me hat die Rata 
abgeschossen.” Ih kurve leicht und 


 schäue nach hinten; es ist so, wie Schar- 


novski sagt, da unten liegt sie. Nun 
kommt wackelnd auch schon eine Me 109 
vorbei. 

„Den Abschuß, Scharnovski, wollen wir 
dem Jäger gern bestätigen.“ Scharnovski 
sagt nichts, er ist etwas beleidigt, daß 
ih vorhin mit seiner Auskunft allein 
nicht zufrieden war. Schweigend sitzt er 
bis zu seiner Landung, ich kenne es an 
ihm. Wie viele Feindflüge gibt's, wo er 
vom Start bis zur Landung keinen Ton 
sagt! 

Nach der Landung stehen alle Be- 
satzungen vor dem Gruppenzelt angetre- 
ten. Hauptmann Steen erzählt uns, daß 
der Kommodore schon angerufen habe 
und zum Erfolg der III. Gruppe gratuliert; 
er war selbst anwesend bei der impo- 
santen Explosion. Hauptmann Steen soll 
denjenigen namhaft machen, der als 
erster stürzte und die erfolgreiche 1000- 
kg-Bombe warf, um ihn zum Ritterkreuz 
einzureichen. 

Mit einem Seitenblick auf mich sagt er: 

„Seien Sie mir nicht böse, aber ich habe 
dem Kommodore gesagt, ich sei so stolz 
auf meine ganze Gruppe, daß es ein Er- 
folg von ihr in der Gesamtheit sein soll.“ 
Im Zelt drin drückt er mir die Hand: 


led: freie Minute benutzt Rudel, um seine Er- 
innerungen zu schreiben. Mit wenigen Möbel- 
stücken, Bildern und Plastiken hat er sich in 
Argentinien eine heimatliche Umgebung geschaffen 


„Bei einem Antrag zwecks Anerkennung 
Ihrer Leistungen brauchen Sie kein 
Sclactsciff mehr“ — und lacht, wie ein 
richtiger Junge. 


Der Kommodore ruft an. Neuer Einsatz: 
„Die dritte Gruppe hat heute Versen- 
kungstag, sofort Start auf die ‚Kirow‘, 
die hinter der ‚Marat‘ liegt. Waidmanns- 
heil.“ Die Lichtbilder der letzten Maschine 
ergeben, daß die „Marat” in zwei Teile 
zerrissen ist. Nachdem die Riesenexplo- 
sionswolke sich etwas verzogen hat, ist 
das zu sehen. 

Auf geht es nun zum weiteren Einsatz 
gegen die „Kirow“. Beim Zurückrollen 
von der Landung im letzten Einsatz ist 
Hauptmann Steen ein kleines Malheur 
passiert, als er mit einem Rad in ein 
tiefes Loch rollt und durch Kopfstand der 
Maschine die Luftschraube beschädigt. Die 
siebente Staffel stellt nun ein Ersatzflug- 
zeug. Die Staffeln stehen schon am Start, 
und nun rollen wir von unserem Grup- 
penstabliegeplatz ab. Hauptmann Steen 
stößt erneut an ein Hindernis, und diese 
Maschine wird nun auch unklar. Von den 
Staffeln kann keine Ersatzmaschine mehr 
genommen werden; sie sind ja schon am 
Start. Vom Stab bin ich der einzige, der 
fliegt. Er steigt also aus der Maschine 
und kommt zu mir auf die Fläche: 

„Daß Sie mir böse sind, wenn ich nun 
Ihre Maschine nehme, weiß ich, aber ih 
muß als Kommandeur doch mit. Lassen 
Sie Scharnovski gleich hinten drin für 
diesen Einsatz.“ Unzufrieden und ärger- 
lich gehe ich zu den Liegeplätzen unserer 
Maschine, um mich etwas meiner Aufgabe 
als technischer Offizier zu widmen. Nacı 
etwa 1!/z Stunden kommt die Gruppe 


. zurück. Vorn fehlt die Stabsmaschine mit 


der grünen Motorschnauze, meine, Der 
Kommandeur wird irgendwo notgelandet 
sein auf eigenem Gebiet. 

Sobald die Kameraden gelandet sind, 
frage ich, wo der Kommandeur sei. Keiner 
will mir so recht antworten, bis einer er- 
zählt: 

„Hauptmann Steen stürzte auf die 
‚Kirow‘. Zwischen 1500 und 2000 Metern 
Höhe erwischte ihn ein Flakvolltreffer. 
Seine Steuerorgane wurden so getroffen, 
daß die Maschine nicht mehr abzufangen 
war. Ich sah, wie er versuchte, mit dem 
Seitenruder die Maschine direkt auf das 
Schiff zu lenken. Aber unmittelbar an der 
Bordwand des Kreuzers stürzte er senk- 
recht ins Wasser. Die Explosion von Sel- 
ner Tausender hat die ‚Kirow’ schweist 
beschädigt.” 

Die Trauer der gesamten Gruppe um 
den gefallenen Kommandeur und den 
treuen Feldwebel Scharnovski ist groß 
und gibt dem sonst so erfolgreichen Ta9 
ein trauriges Ende. Scharnovski, der brav® 
Junge, weg, Hauptmann Steen weg. Beide 
waren in ihrer Art Idealtypen und sind 
in keiner Weise voll zu ersetzen. 

Autorisierter \ euren Abdruck aus Hans Ulrich 


Rudels Budı rotzdem", Dürer-Verlag, Buenos 
Aires 1949, , 
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Mit seinen eleganten Restaurationsräumen 
und seiner intimen Bar ist der zum Hotel- 
schiff umgebaute Drei-Master SEUTE 
DEERN eine der Hauptattraktionen 
Hamburgs und ein weit über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannter Begriff 


geworden. 
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SAGT BARMIXER HEINZ ANGER 





„Ein feines Fingerspitzengefühl - 
das braucht man als Barmixer”, 
sagt Heinz Anger. „Ein guter Bar- H. A. Beim Mixen seines Spezial-Cocktails: „Gefühl muß man haben 


mann muß den Geschmack und die 











unausgesprochenen Wünsche seiner Cocktail gehört: auch sie soll Sie hat den vollen, süß-würzi- 
Gäste vorausahnen. Das gilt für die anregen, aber - gut bekommen. gen Virginia-Charakter der 
Getränke, aber nicht minder für die Deshalb empfehle ich meinen AMERICAN BLEND und be- 
Zigarette, die nun mal zum guten Gästen mitVorliebe die Texas. kommt dabei ausgezeichnet.” 








AMERICAN 
BLEND 


Packungen zu 5, 1O und 20 Stück. 


» Texas - eine Zigarette, die einem etwas sagt « 
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Sie war immer eine Fremde 
in eines Mannes hatte. Nie war 
vollendet worden, außer bei was 
sich diese Männer von ihr verspr: hatten. Ein 
> Küsse vielleicht — aber sofort war die Fremd- 

it dazwisch fi Wie nahe daran war sie 

De Be > 
en 
glaubt, nun kommt die Liebe. Sie hatte sie = 
Sehnsuch 


wenn sie 





sich wenn sie 
allein war. Dies hatte sie vielleicht zu Georg 
Friedrich Aber Fo fühlte sich auch be- 


Barbara hatte mit gewisser Befangen- 
heit zugestimmt, Georg Friedrich auf einer 
Wanderung zu begleiten. Als dieser Vor- 
schlag aufgetaucht war, wie nebensächlich 
von Justine hingeworfen, hatte Barbara 
weniger auf Georg Friedrich geachtet als 
auf Fernande. Diese sonst Barbara gegen- 
über etwas verschlossene Frau hatte ihr 
jedoch mit geradezu befremdlichem Eifer 


ihrer so lebhaften Phantasie 
konnte Barbara manchmal Vorkommnisse 
in einer ganz sachlichen Art klären, viel- 
leicht hatte der Umgang mit den Akten 
in der Kanzlei Ammerforts diese Befähi- 
gung gefördert. Sie stellte zunächst den 
Sachverhalt fest: Ein Ehepaar geht ge- 
meinsam auf Urlaub. Der Ehemann 
möchte gern eine Tagestour durch die 
Berge machen. Die Frau mag nicht gern 
weite Strecken gehen. Der Mann könnte 
sich natürlih allein aufmachen oder 
im Hotel nach einem Gleichgesinnten 
Umschau halten. Seine Frau scheint es 
mit einer gewissen Erleichterung zu 
sehen, wenn er einen ganzen Tag ab- 
wesend ist. Die Schwester des Mannes 
fädelt es nun ein, daß ihn ein im 
Verhältnis zu ihnen allen sehr junges 
Mädchen begleitet. Alle sind sofort ein- 
verstanden. Dem Ehemann wäre es nicht 
mal im Traum eingefallen, das Mädchen 
aufzufordern, ihn zu begleiten, obwohl 
er in seiner w Art ohne Ein- 
wände dem Vorschlag zustimmt. Die bei- 
den Frauen aber, jede offenbar von ihren 
eigenen Gedanken bewegt, sind sofort 
dafür. Jede scheint hochbefriedigt. 
Warum? 

Auf der Wanderung war Barbara an- 
fangs etwas befangen. Auch er war stiller 
als sonst, von gewisser Nachdenklichkeit, 
bis er sich lan den Wäldern, Wiesen 
und Bergen ergab. Bald wurde er sogar 
heiter und befreit. Von diesem Augen- 
blick an war er denn auch ihr andt 
gewesen, natürlich, freimütig, mit einer 
brüderlichen Anteilnahme. 


Die beschwerlichen, mit Geröll über- 


den ziemliche Anstrengungen. Wenn sie 
miteinander sprachen, so war es meist, 
um über eine Aussicht, über ein Tier 
oder die Schönheit unvermutet sich auf- 
tuender Ausblicke zu reden. Alte Höfe, 
mitten im Wald, ein Wasserfall, das Auf- 
fliegen eines Auerhahns, eine Eule auf 
dem Pfosten am Rand einer Bergwiese, 
all dies bot den Stoff ihrer Gespräche. 
Barbara dachte daran, wie entsetzt die 
Großmütter gewesen wären, wenn ein 


junges Mädchen allein mit einem Mann - 


stundenlang in solcher Einsamkeit gewe- 
sen wäre. 


Erst als sie in einem Hof einkehrten, 
auf der Ofenbank saßen und einen rosa- 
roten Wein tranken, sprach Barbara über 
sich selbst: „Ich bin sehr glücklich über 
diesen Urlaub, aber manchmal komme ich 
mir vor wie eine Insel.” Und zögernd: 
„Wenn ich eine Insel sehe, dann denke 
ich immer, diese ist vom Festland mit 
einem Satz ins Meer gesprungen und 
kann nie wieder zurück, Daran ist etwas 
Trauriges.” 


ROMAN VON MARTIN STIEBING 


Es war das einzige Mal, daß Georg 
Friedrih ihr nun ganz nahe kam. Er 
erfaßte ihre Hand. Dieses Festhalten be- 
rührte Barbara derart, daß sie die Augen 
schloß. Und wenn er sonst sie stets mit 
Fräulein Jork anredete, diesmal sagte er: 
„Barbara, aber Barbaral Jeder von uns 
hat Sie ganz und gar aufgenommen. Wir 
hätten Sie schon meiner Schwester zu- 
liebe aufgenommen, aber von Anfang an 
haben Sie Ihren Platz durch Ihr ganzes 
Wesen eingenommen.” 


Barbara öffnete die Augen, aber plötz- 
lich vermochte sie nicht, diesen Mann an- 
zusehen. Etwas in ihr zwang sie, seinem 
Blick auszuweichen. Sie bereute, daß sie 
sich eben aufgeschlossen hatte. Ihr klei- 
nes Problem war dodi so unwichtig. Ange- 
sichts eines Mannes, der seine Frau liebte 
und — diese Erkenntnis traf sie jetzt erst 
schlagartig — der aus einem unbekann- 
ten Grund um diese Frau litt. 

Man sollte nur fröhlich mit ihm sein, 
unbeschwert, dem Tag hingegeben, ohne 
Worte, die zum Denken zwangen. Ein- 
fach nur dasein, wie der Wald, der See, 


leide getan hatte. Ebenso aber wendete 
sich ein leichtes Mißtrauen gegen Ju- 
stine, aber nirgendwo war ein Grund 
dafür zu finden. 


Wie Geörg Friedrich vor ihr lief, schien 
er ihr plötzlich wie ein Gefangener, an 
Handfesseln geführt von diesen beiden 


Frauen. 
* 


Von diesem Urlaub hatte sich Georg 
Friedrich eine Klärung versprochen. Was 
zwischen ihm und Fernande stand, sollte 
sich lösen. Er schwankte zwischen Unge- 
duld und dem festen Wunsch, behutsam 
heranzugehen. Fernande sollte den Zeit- 
punkt wählen. Auch sie verriet Beunru- 
higung, aber noch wich sie aus, ja sie 
suchte offensichtlich zunächst nur Zer- 
streuungen. Sie flüchtete. Sie zog, um sich 
zu schützen, Justine und auch Barbara 
heran, selbst diesen Dr. Küppers, an dem 
Georg Friedrich weiter nichts auszusetzen 
hatte, als daß er eben existierte. 


War Georg Friedrich mit Fernande al- 
lein — er bemühte sich oft darum, ein 


M PARADIES DER WELTBURGER "ii : fjeten und Einrocht 


Auf den Knien vor seiner reizenden Gattin, der japanischen Sängerin Michiki Tanaka, pfeift Welt- 


bürger Victor de Kowa der zahmen Ti 


seine Friedensmelodie vor. Sie ist die einzige, die in 


rauhen Welt noch ein Ohr für so etwas hat. Mit schwarzen, glänzenden Augen gucken die beiden 


Hündchen mit ihrer Herrin der heiteren Lehrstunde zu 





die Berge. Als sie dies erkannt hatte, war 
plötzlich alles ganz leicht geworden. 
Und als sie von der Wanderung nacdı 
Hause kamen, waren sie beide be- 
schwingt,” etwas müde, rechtschaffen 
hungrig und ohne alle Probleme. 


“ 


Nun erst wurde es Barbara richtig klar, 
daß alle Spannungen und Hintergründe 
sich verdeutlichten, wenn Justine, Fer- 
nande und Georg Friedrich zusammen 
waren. Zwischen diesen drei Menschen 
braute sich etwas zusammen. Und dabei 
schien es Barbara, als sei ihr eine Rolle 
in diesem Widerspiel zugeteilt. Justines 
Blicke schienen oftmals Anweisungen für 
diese Rolle zu enthalten. 

Dieser Georg Friedrich Schlieben tat ihr 
leid. Groß, so stark und breitschultrig, 
verkörperte er ein sicheres Leben. Und 
doch trug er eine Last. Immer stärker 
empfand Barbara eine Abneigung gegen 
Fernande, die ihr nie das Geringste zu- 


- scharf und 


solches Alleinsein herbeizuführen — 
dann umgab sich Fernande mit den Kin- 
dern. Manchmal dachte er, sie gruppiere 
diese nur als Antwort auf gefürchtete 
Fragen um sich herum. Wenn Michael 
zur Linken und Thomas zur Rechten an 
ihr hingen, so wirkte es wie ein gestell- 
tes Bild, die Frau, wie fern der irdischen 
Liebe, durch die Kinder in das Mütterliche 
verwandelt, was über die mädchenhafte 
Schönheit sich nun wie ein Mantel legte. 

Ein Gewitter, ungewöhnlich, daß es am 
Vormittag kam, hatte alle in das Hotel 
gebannt. Barbara sah mit glänzenden, 
sehnsüchtigen Augen durch die niedrigen 
Scheiben des Bauernstübchens hinaus. 
Ein grauer Ton überschattete alles, Ju- 
stine trank Sherry. 

Barbara sagte leise: „Gefangen.“ 

Manchmal beleuchteten Blitze alle 
grell. Georg Friedrich er- 
schreckten die plötzlich so grell gezeich- 
neten Gesichter: Justine, im scharfen Licht 
und noch schärferen Schatten bekam ein 
herrisches Gesicht, Fernandes so gelieb- 


tes schönes Antlitz wurde zum Standbild 
nur Barbaras Jugend wurde erhellt und 
aufgeschlossen. 

„Welche Ungeduld”, sagte Justine zı 
Barbara, „manchmal glaube ich, Sie möd. 
ten jede Sekunde Ihres Urlaubs in Leben 
umsetzen, wie ein Durstiger, der den 
Becher nicht absetzen will.“ 

„Ja.” Barbara stieß dieses Ja besessen 
und ungestüm heraus. „Ja“, wiederholte 
sie. „Es ist so schön, und ich bin so glüc. 
lich. Aber ich weiß, wie von einem Herr. 
schlag zum anderen das Leben bedroht 
sein kann. Vielleicht ist gerade dieser 
Augenblick der Schlußpunkt des Glücks, 
Wenn ich auch genau weiß, daß wir ja 
länger im Urlaub bleiben wollen, so kan 
es doch heute der letzte Tag für mich sein, 
die letzte glückliche Stunde.“ Und nu 
wandte sie ihr Gesicht vom Fenster ah, 
sah Justine an, Fernande, und nun aud 
ihn, einen gequälten Ausdruck im Ge 
sicht. „Für jeden von uns kann es die 
letzte schöne Stunde sein”, sagte sie 
leise. Dabei erhob sie sich, und nun 
machte sie eine flüchtende Gebärde. ‚Ih 
geh jetzt in den Wald”, sagte sie, „das 
Gewitter zieht ab, und wenn es nod » 
regnet, ick muß raus, ich muß einmil 
tief atmen.” 

Georg Friedrih sah ihr nad, wie sie 
eilig zur Tür ging, als müsse sie etwa 
Entfliehendes noch erhaschen. 

Ihre Worte hatten ihn getroffen. Wie 
jung, wie ursprünglich sie war! Ihre For. 
derung auf Leben erschrecte ihn. Dod 
ihre Worte bedrückten ihn auch: si 
fürchtete also ein Ende des Glücks, den 
Eingriff des Unbekannten in die Tage, die 
ihr so lebensvoll erschienen Und sie 
hatte keinen Grund zur Furcht, nur ein 
Wissen, das aus dem früher Erlebte 
kam, weiter nichts. Ihre Jugend wünsche 
Beständigkeit. Aber was sie erfahre 
hatte, ließ sie an jedem Bestand zweifeln, 

Wie aber, dachte er, müßte ich es dem 
hinausschreien? Nein, ein Mann, gefestigt 
wie er, glücklich verheiratet und mit Kin 
dern ‚ hatte kein Recht, seine 
Forderung auf die Stunde so hinaus 
schreien. Von ihm erwartete man Gedul 
und sorgsames Abwägen. Und doc war 
er viel, viel mehr in seiner inneren 
Sicherheit bedroht, als diese Barbara. Si 
fürchtete das Unbekannte. Er fürchtete, 
etwas genau zu erfahren, was er im g* 
heimen zu wissen glaubte, aber nicht eir 
gestehen konnte, weil er nirgendwo eine 
Beweis hatte, den er Fernande entgegen 
halten konnte. 

Fernande erhob sich, sie wollte nad 
den Kindern sehen. Er hätte sie zurüd- 
halten mögen, aber seine Hand wa 
schwer. Aber auch jetzt wieder ersdie 
es ihm wie so oft, als flüchtete sie vol 
seinen Gedanken, voller Furcht, 4 
daraus Worte werden könnten. 

Justine beobachtete ihn. Auch sie ahn 
sicherlich die Krise seiner Ehe, vielleidl 
wußte sie viel zuviel bereits davo 
Sicher war sie unbarmherziger in ihr 
Urteil, schärfer in ihren Forderungen, 
er selbst. Wenn sie Partei war, dann W 
sie es ganz und gar. In früheren Zeile 
wäre sie Führerin der Fronde gewes 

„Die kleine Barbara”, sagte sie nac 
denklich, „ist doch nur geflüchtet. Nic 
nur aus dieser verrücten Sehnsucht n 
dem Glück der Stunde, sie fürchtete 4% 
viel mehr, auf ihren Gedanken ertappl 
werden.” Dabei sah sie ihn eindringl 
an, als wolle sie ihn darauf aufmerks 
machen, daß ihre Worte mehr bedeutelt 

„Georg Friedrich”, fragte sie behu 
„hast du dich etwa entliebt?” 

„Wieso?” Er zog sich zurück, all ( 
was ihn bedrängte, wurde verschlos% 
Wie konnte er über etwas reden, 
so ungewiß in ihm war. 

„Du hast manchmal fast fiebrige Aut 
Wenn du auch noch so beherrsdt, 
ganz und gar betont ruhig dich gibst, ® 
hast etwas, was verschwiegen blei# 
soll. Immer mehr hast du dir angewö® 
die Hand auf die Brust zu pressen, 
schmerze da etwas. Lebten wir nod ? 
Zeit der Romantiker, so würde dies ® 
Pose der übermächtigen Qual sein. Ab 
ein Georg Friedrich Schlieben zeigt ! 
mandem seine Qual, vor Fremden N 
vor der Schwester nicht, erst recht 2 


vor der Frau, Du gefällst mir M 


Georg Friedrich.” 


u 
Abend 
° Frau 











Er war entsetzt. Man konnte es ihm 
sehen 

‚Und die Barbara fühlt es auch, sie ist 
u och einfach geflohen. Sie glaubt, etwas 

cke unsere Tage, die doch nur 
ücklih sein sollten, fern allen Ge- 

ten, fern allen täglichen Sorgen, 
zur das Glück einer Familie.“ 

Georg Friedrich antwortete nicht dar- 
wuf. Er sah in der Halle des gegenüber- 
jiegenden Gebäudes Fernande stehen, 
daneben diesen Dr. Küppers. Beide wie 
dunkle Schatten, aus deren Gebärden 
pur zu erkennen war, daß sie lebhaft 
niteinander sprachen. 

















Er konnte nichts genau erkennen, 
dbild, MM „per er wußte, daß es genau so war wie 
t und Mi; oft. Fernande aufgeblüht, ganz leb- 

haft, schillernd auch, erwärmt von dem 
ne zu Wgegehren, was ihr entgegengebracht 
möch- Mi wurde. Nach so langen Ehejahren sollte 
Leben Mi ihn dies quälen! Nicht mal den Anschein 
r den Meines Flirts hatte es. Nur — es war 

sin Urlaub, es war doch ihrer beider 
sessen WE Urlaub. Jetzt hätten sie einander den 
»rholte Mi ganzen Tag angehören sollen. Aber sie 
glück. Mi entzog sich. 
Herz. Wer liebt, der will die Welt mit vier 
edroht Augen anschauen. Sie entzog sich, die 
dieser Mäsiße der Zweisamkeit, in vielen Jahren 
Glücks, so beglückt genossen, fing an zu gären. 
wir ag Justine war mit den Kindern davon- 
o kam gen. Plötzlich wurde es ihm be- 
ch sein, grüßt, sie war mit Absicht weggegan- 
d nu Sie hatte seinen Blick bemerkt, sie 
ter ab, hatte die beiden da drüben bemerkt. 
n aud Msie ließ ihn ganz allein zurück, damit 
m Ge Mdie Schärfe dieses Bildes ihm noch bitte- 
es dierer wurde. 
gte se Zum erstenmal fühlte er Haß auf 
ıd nunfiiesen Küppers, aber seine ‘Gerechtig- 
de. „Ihfkeit bezwang diesen Haß. Nein, diesen 
ie, „das Mann zu hassen, hieß nur, alles bei ihm 
noch wikbzuladen, was er mit Fernande auszu- 
einmal kämpfen. hatı=. Und dabei war ihr nichts 






orzuwerfen. 

Sie wich nur aus. Sie nahm nicht teil. 
enn er müde von den Geschäften 
ch Hause gekommen war, hatte sie 
hm sofort Kaffee machen lassen und 
hn auch oft selbst- gebracht, aber sie 
tte nie gefragt: „Warum bist du 
üde?" Sie sorgte für das Leibliche, 
sie alle Pflichten als Frau erfüllte, 
ber manchmal benahm sie sich wie ein 
‚ der eben Pillen verschreibt. 

Nun wurde ihm bewußt, daß er wie- 
die Hand auf die Brust gepreßt hielt, 
ıstines Worte kamen ihm in den Sinn. 
fr zog die Hand hastig weg. Ja, seine 
just war beengt, er war erwürgt von 
ner eingeengten Brust. Jetzt erst 
de er sich klar, daß er sich gegen 
rüti Gefühle wehrte, die nocd 
rikgepreßt durch eine künstliche 
ihe waren. Unerwägbare Dinge be- 
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USZU- 
.— 4 ıgten ihn mit fremden, leidenschaft- 
joch warten Gefühlen. Daraus entstand der 





shterliche Zwang, alles unabänderlich 
wissen, ausgebreitet in Rede und 
sgenrede, festgenagelt in Tatsachen, 
nicht mehr verhüllt blieben. 

Zugleich schauderte es ihn vor ihm 
lbst. Er fühlte eine ihm bösartig er- 
heinende Lust, Fernande zu beugen, 
brutal zu zerbrechen, um sie ganz 


innere 
rbara. 
fürchtete, 
er im ge 
nicht eit 
wo einen 
entgegel 




















‚Iite nadfd gar sich zu eigen zu machen. In alle 
e zurüd-rbe zu Fernande mischte sich ein Haß 
jand wa! sie, weil sie sich nie ihm ganz öff- 
r erschiagele, weil sie sich vor ihm verbarg, 
e sie velst noch in ihren Umarmungen 
YD g. 
ve, Sie hatte sich verschlossen. Was ver- 
sie ahneigg sie? Was schrieb sie in das Buch? 





Warum hatte er ihr feierlich ver- 
‘hen müssen, niemals hineinzu- 





_ vielleicl 









=. Men! Sie hielt ihm etwas vor, ihre 
ungen ıat vor ihm, ihr Schweigen verriet 
dann in jeder Umarmung noch verspürte 





es, 

Es mußte ein Ende haben. 

, sie nal * 4 

Wenn der Blitz einschlägt, so fragt 
mand, wo das Gewitter gebraut wor- 
ı ist. Nur der Schrei ins Unerkenn- 
e ist zu hören: „Warum, warum ge- 
ht es gerade mir?” 

in ihrem ganzen Leben hatte 
a Strattmann die Familie Schlieben 
sehen. Sie kannte den Namen nicht, 
hatte deren Stadt nie berührt. 

Und doch war sie bestimmt, in Georg 
'edrihs Leben einzugreifen. 

ie wartete in ihrem Zimmer, für das 
einer mißtrauischen, harten Frau 
viel zu hohe Miete zahlte. Dieser 
"m wies sehr viel bunte Farben auf, 
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ch gibst, 0 grelles Kunterbunt, Carla Stratt- 
jen bien behagte: es. Eine breite Couch 
angewölß zu bunten Kissen gab abends bei 
pressen, schirmtem Licht ein Bild, was einem 
yir nod ı vielleicht gefallen konnte, weil 
rde dies T weichen Fülle ein gewisses 
1 sein, AM Prechen lag. 

n zeigt 1 la war eine hübsche Person, nach 
emden ni! mancher umwendete, das heißt 





Abend und in den Näthten, weil sie 
Frau war, die erst im Licht zur 





t recht 2 
mir MM 








Geltung kam. Am Tage hatte sie harte 
Züge, wenn sie nicht lächelte. Aber 
Carla Strattmann hatte es gelernt. zu 
lächeln, 

Das Leben hatte sie manches gelehrt. 
Sie verstand sich auf Männer, wenn sie 
auch, dann aber wütend, zugab, daß 
sie bei den Männern nicht alles ver- 
stand. Da sie einmal verheiratet gewe- 
sen war, mag dies verwunderlich er- 
scheinen. Aber was war ihre Ehe ge- 
wesen? Ein kurzer heftiger Rausch, Der 
Mann war davongegangen, nur weil 
eine kleine Karte ihn wegholte, wie so 
viele Hunderttausende auch. 

Carla hatte die ersten Jahre um diesen 
Mann gebangt. Als aber der Tod in die 
Städte kam, bangte sie um sich selbst. 
Jeder Tag konnte das Ende bringen. 
— So war es eben dazu gekommen, daß 
sie eines Tages noch Karten an ihren 
Mann schrieb und hübsche kleine Päc- 
chen schickte, aber doch von einem 
Mann zum anderen wanderte, 

Als sie nach dem Zusammenbruch von 
ihrem Mann keine Nachricht mehr er- 
hielt, hatte sich Carla Strattmann an 
einen anderen geheftet, der leider ge- 
rade neben ihr lag, als nach vielen, vie- 
len Wochen plötzlich der eigene Mann 
zurückkehrte. 

Carla hatte erschreckt zu ihm gesagt: 
„Du mußt nicht gleich das Schlechteste 
denken.” Nur war es dem Ehemann 
nicht leicht gefallen, denn in dem brei- 
ten Ehebett lag .neben Carla ein ande- 
rer, der mit wachen Augen, ja sehr 
angespannt, ihn anblickte. 

Von diesem Augenblik an hatte 
Carla sich zu einem anderen Leben ent- 
schließen müssen, dem allerdings die 
finanzielle Grundlage fehlte. Sie hatte 
es in einem anderen kleinen Ort ver- 
sucht, mit ehrlicher Arbeit. Sie hatte 
nicht gewußt, daß nach so grauenhaften 
Zeiten Menschen in derartige Erregung 
über rote Fingernägel und geschminkte 
Lippen geraten konnten. Der Bürger- 
meister selbst war zu ihrem Chef ge- 
kommen: „Ich verlange, daß sich diese 
Frau dem Stadtbild anpaßt.” So wan- 
derte sie nach Hannover. Als ihr dort 
eines Tages ein Betrunkener in einem 
Caf&haus gesagt hatte: „Eine Frau, die 
niemand geschenkt haben will, muß 
sih eben verkaufen“, war sie nad 
Düsseldorf gegangen und hatte es noch 
einmal in einem Büro mit einer Stellung 
versucht. 

Sie tat, was dort von ihr verlangt 
wurde, was ihr allerdings nicht aus- 
reichend bezahlt erschien. Weil sie es 
noch gewohnt war, das Leben von. der 
praktischen Seite aus zu handhaben, 
hatte sie sich bald einen Geliebten an- 
geschafft. Er suchte sie ab und zu auf 
und überschüttete sie neben einer sie 
manchmal erscheckenden und ihr aucd 
lästig werdenden Leidenschaft  außer- 
dem mit Geschenken und Zuwendungen. 

Carla Strattmann wußte, daß, nach- 
dem sie ihren Weg beschritten hatte, 
die Liebe nicht mehr viel zu sagen 
hatte. Deswegen empfand sie es auch 
als einen Mangel an diesem Geliebten, 
daß er sie derart liebte. Er war nicht 
von ihrem Schlag und konnte die Welt 
nicht nüchtern ansehen. 

Dabei hatte sie ein gewisses Miß- 
trauen ihm gegenüber, aber sie konnte 
dafür keine Begründung finden. Er hieß 
König und war Reisender für eine 
Konfektionsfirma. Dies war sehr be- 
quem, weil er nicht alle Tage da war. 
Aber es gab ihr auch keine Kontrolle 
über sein Tun und Lassen. Sie fühlte an 
seinen manchmal zögernden, manchmal 
ausweichenden Antworten, daß er ihr 
etwas verbarg. Da er aber von Anfang 
an ganz einfach zugegeben hatte, daß 
er verheiratet war, was sie überdies 
nicht störte, suchte sie nach Gründen, 
die ihn zur Heimlichtuerei zwangen. 
Vielleiht hing es mit seinen Geld- 
quellen zusammen, die sehr beträchtlich 
sein mußten, wenn er solche Summen 
für eine Geliebte verschwenden konnte. 
Verräterisch war aber, daß er ungern 
mit ihr ausging. Wenn er es widerwillig 
tat, so hatte er einen sehr wachsamen, 
manchmal scheuen Blick, als suche er 
überall nach Gefahrenquellen. - 

“ 


Als Carla Strattmann auf ihre Uhr 
sah, ein Geschenk dieses Mannes na- 
mens König, war es acht Uhr. Zugleich 
schlug auch fern die Turmuhr. Ein kö- 


nigliches Geschenk, hatte damals Carla 


Strattmann gesagt, aber er liebte solche 
Wortspiele mit seinem Namen nicht. Es 
war ihm immer lieber, wenn sie ihn 
King nannte. Nun Platin, mit Brillanten 
besetzt, es war eine Uhr, von der man, 
wenn es einmal wieder hart auf hart 
ging, einige Monate leben konnte. 

Sie wartete. Aber King kam nicht. 
Er, der meist viel zu pünktlich war, 
was Carla ebenso haßte wie Warten- 











A) Als die Cigarette vor fünf Jahrzehnten ihren Siegeszug 
in Deutschland antrat, entwickelte sich der Name „Batschari” 


zum Inbegriff für hohe Qualitätsleistung. 

Das „ABC im Dreieck” wurde Symbol einer aufs äußerste 
verfeinerten Rauch-Kultur, und vor allem gewann die Batschari 
MERCEDES die Anerkennung von drei Generationen kriti- 
scher Raucher. 
er Solche Tradition verpflichtete uns zu neuer Bewährung. 
Und so gelang uns — als Beweis hohen Könnens und Wollens — 
die unvergleichliche „neue alte”? MERCEDES. Sie erfreut 
durch ihre feine Orient-Mischung, die auch bei starkem 
Rauchen keine Geschmacks-Ermüdung hervorruft. 
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selbstverständlich 


dem 


gepflegten 
Mann 


die tägliche Rasur ist, so un- 
bequem kann sieihm sein, wenn 
er ein unzweckmäßiges 


Rasiermittel verwendet. 





Palmolive-Rasiercreme stellt jeden Selbstrasierer zufrieden, denn 
sie erfüllt seine Erwartungen: 








Sie entwicelt rasch Sie erweicht auch den: Ihr Schaum trocknet Sie verhütet jeglichen 
einen starken fein- härtesten Bart sofort während des Rasierens Hautreiz 
blasigen Schaum nicht ein 
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Ein Versuch wird Sie überzeugen, und auch Sie werden sagen: 








müssen. Es machte sie ‚ nicht 
etwa aus Sehnsucht, Carla wollte mit 
ihm in ein Kino gehen und danach 
etwas bummeln. Nur eines wollte sie 
nicht: den ganzen Tag auf dem Zimmer 
mit ihm allein bleiben. 

Als er endlich kam, wich Carla einige 
Schritte zurück. Er schlich herein und 
schloß die Tür so sonderbar behutsam 
hinter sich. Sie sah, daß er verändert war. 
Er zeigte nicht, wie sonst, sofort dieses 
ungeduldige Begehren. In seinem er- 
bleichten Gesicht waren gläserne Augen. 

Sie erkannte, daß es eine Auseinan- 
dersetzung gab, und daß er etwas Wich- 
tiges gleich entscheiden wollte. Aber 
Carla Strattmann hatte ein gutes Ge- 
wissen. Sie war klug genug geworden, 
diese Phase des Lebens nicht zu ge- 
fährden. Was einmal bittere Not der 
Alleingebliebenen gewesen war, das 
war längst gestillt, ja unwichtig gewor- 
den. Dieser Mann aber machte aller- 
dings ein Gesicht, als wenn er Sie auf 
Abwegen ertappt hätte und nun eine 
große Szene heraufbeschwören würde. 


„Mach das Licht aus“, sagte er leise, 
aber scharf. Plötzlih war er mit ganz 
schnellen Schritten im Zimmer, wieder- 
holte fast wild: „Mach das Licht aus!” 
und faßte bereits nach der Lampe. 

Das Zimmer wurde dunkel. Nach 
einer Weile erst merkte Carla, daß es 
noch leicht erleuchtet war. Uber die 
Straße hinweg kam der blaue und rote 
Widerscein von Leuchtreklamen. 

„Wir wollten doch ins Kino gehen”, 
sagte Carla widerborstig und ärgerlich. 

Er zog sie ans Fenster und stand ihr 
nun gegenüber. Er starrte sie an. 

Einer wie der andere, dachte Carla. 
Sie hätte gern geseufzt. Man konnte 
sich die Männer nicht mehr aussuchen 
wie ehedem. 

„Wir wollen heiraten“, sagte er, aber 
so düster entschlossen, als ob es um 
sonst was ginge. 

„Wie?”, fragte sie verblüfft. Alles 
mögliche hatte sie erwartet, nun mußte 
sie lachen. Wenn sie auch manchmal 
sich ausgemalt hatte, wie gut es sein 
müßte, sich in einer Ehe zu bergen und 
zu verbergen, es schien ihr komisch, 
ausgerechnet diesen König zu heiraten. 
Daß er auf einen solchen Gedanken 
überhaupt verfallen war, minderte ihre 


heiraten? Und doch wurde sie nad- 
denklich. Man konnte es probieren, zum 
Davoniaufen war immer noch Zeit. 
„Kannst du nicht ja sagen?” fragte er 
t, aber wie es schien, mit Dro- 
hung. „Nicht sofort ja sagen! Was heißt 
das?” 


sagte leichthin nur: ich bin eben 
mal so — und so muß er mich nehmen. 
„Wie langw: ‚ sagte sie 


Oh, sie wollte ihm nodi viel, viel 
mehr sagen, es war nur der Anfang. 

Er war zurückgepralit,-als ob er ge- 
prügelt würde, 

Sie haßte dieses Aufspielen, all diese 
Szenen vom Beleidigtsein bis zu seinem 
albernen Getue, wenn er sie plötzlich 
wie ein Verrücter packte und keuchte: 
„Liebst du mich denn wirklich, du ver- 
fluchtes Stück, so antworte doch!” An- 
fangs hatte sie diese Raserei, die seine 
Züge ganz zerstörte, amüsiert, aber bald 
war es ihr langweilig geworden. Konnte 
er denn nicht mit ein bißchen vernünfti- 





ger Lebensart die Dinge sehen, wie sie 
im Leben nun mal waren? Er mußte 


‚zeitweilig ein verrückter Tolikopf sein, 


„Du*, sagte er langsam, aber drohend, 
„ist das dein Ernst?“ 

Sie lachte. Sie mußte diesen lächer- 
lichen Spuk verscheuchen. Geradezu 
widerlich war sein Atmen, das so keu- 
&end aus ihm herausstieß. „Sei nicht 
albern”, sagte sie. Sie wurde langsam 
böse, Ihr Gelächter wurde schrill. Sie 
überlegte, wie sie diesen Mann richtig 
quälen könnte. 

Aber alles verflog mit einemmal, 
Ganz eisig wurde ihr. Sie glaubte, er 
wäre wahnsinnig, so Ungeheuerliches 
hörte sie. 

„Um dich zu heiraten”, sagte er hei- 


ser, „habe ich...”, nun wurde es 
leise, nur hingeatmet, „habe ich Elise 
getötet...“ 


Sie fuhr zurück. Und nun sprach sie 
genau so leise wie er, nicht in dem 
Aufschrei des Entsetzens, sondern als 
glaube sie, es könne jemand hören. 
„Deine Frau?” 

Er schwieg. Seine glasigen Augen 
wurden ganz starr. Sie waren fest auf 
Carla geheftet und ließen sie nicht los, 


‚Und nun kam über sie Furcht, eine 


grenzenlos, hetzende Furcht. 

Jetzt wußte sie, er war fähig, auch sie 
zu töten. 

„King”, sagte sie, und ihre Stimme 
zitterte, „armer King, ich war ja nur 
wütend. Natürlich werden wir heiraten‘, 
und nun sprach sie ganz hastig, „wir 
werden weggehen, ganz weit weg.” 

Nur Zeit gewinnen, dachte sie. Die 
würgende Angst, die sie jetzt fühlte, er- 
innerte sie an wilde Nächte, in denen 
sie um ihr Leben gerannt waren, wäh- 
rend die Stadt in Flammen stand. Aber 
was sie jetzt ansprang, war tausendmal 
schlimmer als der Tod, der sie damals 
hetzte. 

Sie beobachtete seine Augen, die so 
starr und durchdringend sie anstierten, 
als könne er ihre geheimen Gedanken 
erraten. Seine Stirn war von dem Rot 
der Leuchtreklamen übergossen. Carla 
wurde von einem kindhaften Aber 
glauben gepeinigt: es sah aus wie Blut, 
ja, das Kainsmal war ihm rot ins Gesicht 


gesetzt. 

Auf einmal fiel er ihr entgegen, faßte 
nach ihr, schluchzte, und nun war ein 
erstickter Aufschrei zu hören. Sein Zu- 
sammenbruch war so heftig, er klam- 
merte sich an sie wie ein Kind an den 
Rock der Mutter, daß es Carla zunächst 
heftig rührte. 

Aber gieich danach kam der Ekel. Das 
war kein Mann, er war nie ein Mam 
gewesen. Als Liebhaber war er bloß er- 
träglich gewesen, weil er sein Geld » 
leicht 

Nun fürchtete sie sich von neuem. 
Sie mußte jetzt alles versuchen, diesen 
Mann zu beruhigen. Sie legte ihm die 
Arme um den Hals, strich ihm über das 
Haar und während sie eine gewohnte 
Zärtlichkeit ausstreute, dachte sie fie 
berhaft nach. 

Beide blieben stumm. Langes Schwei- 
gen im Dunkel. 

„Du bist gut, Carla“, sagte er, „du 
schweigst, du fragst nichts. Ich habe 
es dir ja auch nie sagen wollen. Id 
weiß nicht, was mich geritten hat, dab 
ich es dir ins Gesicht schreien mußte. 

Carla löste sich von ihm. „Sei stil 
jetzt”, sagte sie und dann suchte sie 
tastend nach dem kleinen Schrank. Wie 
gut, daß kein Licht war. Nein, sie hätte 
jetzt kein Licht ertragen können. Jeder 
hätte ihr vom Gesicht ablesen müssen, 
was in ihr vorging. Sie holte die 
Flasche und die Gläser aus dem Schrank 
Dann schenkte sie ein. Weingläser, bis 
zum Rand voll Schnaps. „Trink, sagte 
sie herrisch, „trink und vergiß!” 

Seine Trunkenheit setzte bald ein, & 
überfiel ihn mit einem Schlag. Carla lag 
neben ihm auf der Couc. Ihr Hen 
schlug schnell und gegen ihn gerichtet 
Sie duldete unterwürfig seine Umar 
mungen, sagte aber immer von neuel 
ihr herrisches „Trink*. Er gehorchte, al 
wären es Befehle. Sie erwiderte heud 
lerisch seine Liebesbezeugungen. 

Sie starrte in sein verwildertes G® 
sicht. War das derselbe Mensch, der sie 
sonst umarmt hatte? Jener ausg“ 
brochene Bürger, über dessen Leider 
schaft sie manchmal hatte lachen müs 
sen. Fast lustvoll war ihr Grausen, mi 


(Fortsetzung auf Seite 23) 
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rengrenze. Klein-Karin bremst die 15 Sachen 
ihres eleganten Sportkobrioletts und erklärt 
dem großen , daß sie mit ihren 7 Jahren 
die jüngste rerin Deutschlands sei. Der 
Berliner Willi Wendler, ihr Vater, ist der 








Das Leben genießen will Mrs. Alfretta Jencks 
aus Warwick in USA an der Seite ihres neuen 


über sechzig Prozent der Mönner nur 
das anziehen und die Hose 
für lästig und überflüssig erklärten. 
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lung, Rest in 6 Monatsraten liefert, 

wertvolle Anregungen und schöne 

Bilder. Er kommt kostenlos. Ein 
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Kan Nümbers A 38 


3 2n2.—31. Dezember Geborene: Alle Vor- 
ee teile liegen am 27. IV. auf Ihrer Seite. 
Sie sollten sie wahrnehmen, aber sich nicht zu 
viel davon versprechen. Denn am 29. IV. 
werden Sie vielleicht feststellen müssen, daß 
= gefundene Lösung noch keine endgültige 

t. 
1.—9. Januar Geborene: Man begünstigt Sie am 
e Bindun- 
gen hindern Sie jedoch daran, zu handeln. 
Vorerst ist Ihnen eine Wartezeit auferlegt. 


; 20.20. Januar Geborene: Höchste Zeit, 
daß Sie umschalten. Lassen Sie die 
Gelegenheit dazu am 25. IV. nicht vorüber- 
gehen. Sie Ihre Verhältnisse sachlich 
dar, wenn Ihnen Rechnungen präsentiert 
die zu begleichen Ihnen im Augen- 

blick unmöglich ist. 
3. Januar—s, Februar Geborene: Sie wissen 
nicht mehr zus noch ein? Es scheint, Sie über- 
treiben ein bißchen. Freilich müssen Sie ent- 
schieden wer als bisher kalkulieren. Am 
25./26. . erhalten Sie interessante Auf- 
. Richten Sie sich danach. 
Februar Geborene: Anfang April haben 
us etwas zu weit 
vorgewagt. Nun stehen Sie da mit ihren Te- 
lenten, und niemand will sich so recht davon 
ü lassen. Zudem 


könnte am 26. IV. 
von Ihnen erwartet werden, daß Sie ein Ver- 


Hi 
Sie es für richtig, an Ihren Mitarbeitern abzu- 


.„ was Ihnen den Strich 17 
Erklären Sie sich am 23. Dorn 
8 





Ihnen größere Pläne vorschweben. Am 27. IV 
Sie sich das Leben mal 


Sie waren aber auch zu 





De Stene nen Hicklr 


DIE WOCHE VOM 23. BIS 29. APRIL 1950 


steht im Vordergrund des Welt- 
Zukunft des Westens 


Juli 
dürften so gut wie abgeschlossen sein, Sie 
können jetzt Ihren Plan in die Wirklichkeit 
umsetzen. Wenn Sie den 24. oder 28. IV. 
wählen, um den Anfang zu 
bestimmt nichts schiefgehen. 


wieder gut. 

2.—12. August Geborene: Es ist Ihnen ge. 
sich aus der Affäre zu ziehen, die erenzen 
der letzten Woche sind bei: Der Schock 


Ihnen auf die Nerven gehen. 
Ihnen ja auch ein bißchen viel zu. 
nächsten vier Wochen verlangen Zu- 
- . September 
h ‚24. Augusi—2. Geborene: 
4 Glauben Sie wirklich, daß Sie 
sätzlich mißtrauisch sein müssen? Natürlich, 
Sie haben sich beneidenswert zu placieren ver- 
standen und werden deshalb schärfer als bis- 


her M 
ber Geborene: Gerade, daß Sie 


Am 23. IV. möchte man sich Ihnen anschließen. 
Es wird Ihr Selbstbewußtsein festigen und 
Ihnen die zeitweilig verlorene Freude an der 
Arbeit wiedergeben. 

13.—2. September Gebeorene: Sie haben sich 
plagen müssen. Am 24. oder 28. IV. werden 
Sie nun erkennen, daß es sich gelohnt hat 
durchzuhalten. 


= WAAGE 
24. September—3. 


r 


Geborene: 


Was der 25. IV ist nicht meh 
z as I, n r 
Zviehseliseng 


als eine momentane . Auch mit 
Heftigkeit kommen Sie am 29. IV. nicht weiter. 
So schwer es Ihnen fällt, Ihnen bleibt jetzt 


sich nach 

lich finden Sie immer die Menschen, die so viel 
Verständnis für Sie aufbringen, wie Sie von 
Ihnen verlangen. 

14.—23. Oktober Geborene: Es tcheint ange- 
bracht, zu wiederholen, daß Ihre guten Wochen 


hinter Ihnen liegen. Geben Sie sich also zu- _ 


frieden mit dem, was der 26. IV. bietet, auch 
wenn es nicht allzu viel ist. 

Verstimmung vom 24. IV. 

werden. 


y 2. Oktober—2. November Geborene: 
en 2 00 am 25. IV. 2 
r an 7002 m un 

Ihnen eine Kleinigkeit nicht in den Kram paßt. 
Vergegenw Sie sich, wieviel besser in 
ne daran sind, als noch vor zwei 
3-12. November Geboreme: Am 23. IV. ein 


schönes 
ee eniger So L- 

w 
m 25.728. IV. etwas Wichtiges vorha) 
schieben Sie es lieber. 
13.—22. November Geborene: Ihre bessert 
eiih von Tag zu Top. Am 28.199. IV. werden 
Sie selbst sehen, es war, daß Sie 
vor drei Wochen einen 
haben. Ihre neue Wahl wird Ihr 





nie 
Sie am 23. IV. kun sollen? 


Gefühle aus dem Spiel und fassen Sie den 


einzig möglichen Entschluß. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 23. UND 29. APRIL 1950 
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Die Frau, die nicht lieben konnte 


(Fortsetzung von Seite 20) 


dem sie seine Stirn abtastete. Sie hätte 
gern das Kainsmal gespürt, wie sie es 
am Fenster gesehen hatte, blutrot über- 
gossen vom Licht. Jeder Atemzug flü- 
sterte das Wort Mörder. 

Und immer wieder sagte sie: „Trink!* 

Als er endlich ganz und gar betrunken 
in ihren Armen einschlief, wagte sie 
nicht recht daran zu glauben. Sie horchte 
lange darauf, wie sein gehetztes, stoß- 
weises Atmen in langsames Röcheln 
überging. Selbst ein Mörder kann ruhig 
schlafen, dachte sie voller bitterer, böser 
Abneigung gegen diesen Mann. Das 
Leben hatte Carla hart gemacht. Sie 
schauderte nicht etwa vor dem Mord. 
Nein, Carla hatte zu viele Menschen 
sterben sehen, die viel weniger Schuld 
trugen als diese Elise, die einen Mann 
namens König geheiratet hatte, ihre 
einzige Schuld vielleicht. Sollten die 
Menschen von ihr aus töten, wen sie 
wollten. Aber eines wollte Carla absolut 
nicht: sie wollte nicht dahinein ver- 
strickt werden. 

Langsam, ganz leise und vorsichtig, 
erhob sie sich. Sie nahm behutsam den 
Mantel vom Kleiderhaken und schlich 
sich hinaus. 

Im Treppenhaus lauschte sie er- 
schreckt auf ein Geräusch: kam er etwa 
hinter ihr her? Da begann sie, drauflos- 
zurennen. 





* 


Die wachthabenden Beamten auf dem 
Revier blickten erstaunt auf, als die 
Tür aufgerissen wurde und ein Mäd- 
chen wie auf der Flucht hereinstürzte. 

„In meinem Bett liegt ein Mann“, 
sagte sie, aber dann versagte ihre 
Stimme. Sie schluchzte plötzlich auf und 
sank auf einen Stuhl. 

Die Beamten hatte der Dienst man- 
ches gelehrt. Das Land hatte sie auch 
gelehrt, fröhlih zu sein. Sie rochen 
einen leichten Alkoholdunst. Sie sahen. 
ein verlottertes Gesicht. Sie erblickten 
unter dem Mantel ein Nachthemd, mehr 
nicht, Und nun begannen sie, einander 
zuzuzwinkern. 


Einer sagte freundlich begütigend, im. 
so rasch entzündeten Humor des Lan- 
des: „Na, manches Mädchen wäre dar- 
über froh, mein Fräulein! Wenn Sie ihn 
aber da überraschend vorgefunden 
haben, so müssen Sie aufs Fundbüro 
gehen.” 

„Es ist ein Mörder”, sagte Carla leise. 
„Ein Mörder!” 

» 


Als die Beamten, die Waffe zur Hand, 
eindrangen, hielt sich Carla im Hinter- 
grund. 

Das Zimmer wurde ganz hell. 

König lag da, ein schlafendes Kind, 
das Gesicht in den Armen verborgen. 

Jetzt, da Carla in Sicherheit. war, 
wurde sie ganz kalt vor Wut. Sie hätte 
diesen Mann, der sein Leben mit dem 
ihrigen verstricken wollte, mit Tritten 
hochjagen mögen. 

„Aufstehen!* schrie ihn ein Beamter 
an. 

König fuhr hoch. Die Trunkenheit 
verzerrte noch sein verwüstetes Gesicht. 
Jetzt schien er grell wach zu werden. 

Er erblaßte, dann richteten sich seine 
Augen wild, so entsetzlih wild auf 
Carla, daß sie zurückpralite. 

Dann klappte er zusammen. 

Ein Beamter hatte nach Königs Rock 
gefaßt und zog daraus die Brieftasche 
hervor. Dann wendete er sich zu Carla 
und sagte mißtrauisch: „Sie haben doch 
gesagt, er hieße König.“ 

Danach wendete er sich an den halb- 
aufgerichteten Mann und fragte schnei- 
dend: „Wie heißen Sie? Raus damit.” 
Er hielt ihm dabei den Ausweis aus der 
Brieftasche vor das Gesicht. 

Carla hörte verwundert zu. Ach, nun 
war alles gleich. Einen falschen Namen 
hatte er auch noch geführt. Was galt 
das jetzt? 

Der Beamte rüttelte ihn hoch. Der 
Mann stand schwankend auf. Er spuckte 
vor Carla aus. Eine unsägliche Verac- 
tung verzerrte seinen Mund. Dann 
machte er eine wegwischende Gebärde. 

„Es stimmt, Wachtmeister“, sagte er, 
„ich heiße Toepgen.” 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 








as Leben leichter machen! 


Unser Gast, der alte Sanitätsrat, lächelte 
stillvergnügt vor sich hin, als wir wieder 
einmal u über die schwere Zeit 
stöhnten, die unsere Gesundheit vorzeitig 
ruiniere, und uns stritten, ob die Frauen 
oder die Männer es heute schwerer hätten. 


Mit seinen aehasig John ist unser einsti- 
ger Hausarzt-ein Wunder an Rüstigkeit, 
geistig und körperlich frisch, charmanter 
Kavalier alter Schule und geistvoller Plau- 
derer, der uns bei unseren Frauen mühelos 
in den Schatten stellt. „Sielächeln, Herr Sa: 
nitätsrat!” Der Hausherr wollte den alten 
„Medizin-Fakir” - wie wir als großmäulige 


Pennäler ihn nannten - ins Gespräch ziehen. 


„Meinen Sie nicht, daß diese Zeit in jeder 
Hinsicht die schwerste ist?“ 


„Lieber Freund”, kopfschüttelte der Arzt, 
„welche Zeit hätte das nicht von sich be- 
hauptet? Freilich, das Leben ist heute 
strapaziöser als früher, viel unruhiger, 
unsicherer, au! . Wer heute was 
schaffen will, muß sehr darauf bedacht 
sein, seine Lebenskraft zu erhalten. Aber 
die Menschen heute - sie treiben Raubbau 
und versäumen die einfachsten Möglich- 
keiten, sich das Leben zu erleichtern! 
Nehmen Sie zum Beispiel das Atmen! 
Wieviel Menschen atmen richtig?” 


„Wenn wir nicht atmen‘, wandte eine der 
Damen ein, „können wir doch überhaupt 
nicht leben!” 


„Richtig,wiratmen! Wir schnappen gerade 
so viel Luft, daß wir am Leben bleiben. 
Aber was versäumen wir? Wenn Sie schon 
mal bewußt 5, 6 lange tiefe Atemzüge in 
frischerLuft tun,wie das den ganzenKörper 
angenehm durchflutet, wie das Blut in 
hehe = 1 wie der Kopf frei wird — 
wie das erfrischt! Und wenn Sie bewußtes, 
tiefes Atmen zur Gewohnheit machen, — 
als Erfrischung zwischen der Arbeit oder 
gar als tägliche „Andachtsstunde des At- 
mens”, — werden Sie Wunderwirkungen 
spüren! Ja, viele der Krankheiten unserer 


Zeit, mit denen Sie die Doktors so tüchtig 
beschäftigen, blieben Ihnen erspart, wenn 
Sie richtig atmen würden! Manche Krank- 
heit und Schwäche können Sie sogar „weg- 
atmen“! Ich werde oft gefragt - von Damen 
meistens — wie ich es anstelle, so rüstig 
zu bleiben. Man hält mich für einen alten 
Narren, wenn ich dann kurz und bündig 
antworte: Ich atme! Meine Damen, im 
Vertrauen, das ist nicht nur ein probates 
Rezept gesund zu bleiben, es ist auch ein 
Jungbrunnen, ein uraltes — — Schönheits- 
mittel gratis! Die alten Inder und Chinesen 
wußten längst, was die modernen Biologen 
über die Wirkung des Tiefatmens wieder 
entdeckthaben.Das Leben ist leichter, 
wenn man besser atmet! Nehmen Sie 
es als die Erfahrung eines alten Mannes 
der bei Gott viel erlebte am gesunden und 
kranken Körper des Men PER 





NATORLICHES PFEFFERMINZ 


Einen kleinen „Kniff“ verriet dieser Lebens- 
künstler am Ende des langen Abendge- 
s über Atmung und Atemkultur: 

IVIL, das gute alte, natürliche 
Pfefferminz, sei eine ausgezeichnete An- 
regung zum gesunden Atmen. Erklärlich, 
es t das Atmen richtig „schmackhaft”! 
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Leicht zu legen nach einem 


ELIDA-SCHÖNHEITSBAD tür Ihr Haar 


hält auch haarverschönende  Be- 
standteile! Außerdem ist es völlig 


Gerade jetzt ist es Zeit, diese reizen- 
de Frühlingsfrisur zu tragen 

Gerade jetzt braucht Ihr Haar sorg- 
fältige Pflege mit Elida-Shampoo. 
Dann wird es griffig und schmieg- 


seifen- und alkalifrei. Darum spült 
sich Elida-Shampoo besonders leicht 
aus dem Haar und kann nie einen 
sam für jede neue Frisur, die Sie grauen Seifenfilm hinterlassen. 


sich wünschen. Nicht nur, weil sein 









Noch nie hat 
mir dein Haar | 


reicherer Schaum Ihr Haar so gründ- 
so gut gefallen! 


lich reinigt, daß es Tag um Tag wie 
Seide glänzt — Elida-Shampoo ent- 


Haute abend 
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29. Wein- und 


am Schiffskiel, 15. Handelsmakler, 
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Muster an Standhaftigkeit 


In Ihrer Nummer 14 vom 1. 4. 50 veröffent- 
lichen Sie unter der Rubrik „Leserbriefe” eine 
Äußerung des Herrn Hans Schmidt, Lübeck, zu 
den von ihnen veröffentlichten Bildern der 

rid Bergman. 

ch glaube, daß sich Herr Schmidt bei seiner 
Kritik etwas im Ton vergriffen hat. Man kann 
über die Bergman-Rossellini-Affäre denken, 
wie man will, jedenfalls steht es dem ein- 
zelnen Mensche daran Kritik zu 
üben. Ganz ungehörig finde ich es aber, sich 
in Ausdrücken wie „Weib* oder „haltloses 
Tierchen” zu ergeh Kein Mensch kennt sich 
selbst genug, daß er von sich behaupten 
könnte, dieseg oder jenes würde mir nicht 
passieren. 

Bei einiger Lebenserfahrung ist man doch 
geneigt, toleranter zu denken und außerdem, 
ist der Bergman-Rossellini-Fall wirklich eine 
solche Sensation? 

Diese Fälle treten in der Welt hundertfach 
in Erscheinung, nur gibt man ihnen nicht die 
notwendige Aufmerksamkeit, weil es sich nicht 
immer um Personen, die in der Uffentlichkeit 
stehen, handelt. 

Ich bedaure nur Herrn Schmidt, er muß ja 
ein Muster an Standhaftigkeit sein. 

Berlin-Grunewald V. Ihlow 





Besondere Reize 

Ich kenne den Herrn Scharnagl nicht, und ich 
will auch für ihn keine Lanze brechen. Aber 
er muß doch etwas Besonderes sein, wenn er 
Dr. h. c. zeichnet. Vielleicht hat er auch be- 


1 sondere Reize zu hieten, die er nicht im ver- 


borgenen blühen lassen will. Genau so, wie 


der STERN mit der Veröffentlihung dieses ’ 


„Ärgernisses” etwas Besonderes bietet, so daß 
die ganze Leserschaft sich jetzt „ärgert“. Aber 
nichts, was nicht schon el li wenigst 

ähnlih da war. Da schreibt z. B. Gustav 
Nieritz in seiner Selbstbiographie 1872 bei 
seinem Bericht über die Schlacht bei Dresden 
23.—25. 8. 1813: „...fast die ganze Bevöl- 
kerung Dresdens hi auf das Schlachtfeld 
geströmt, auf dem die indes gänzlich aus- 
geplünderten Toten in völliger Nacktheit die 
Erde bedeckten. Die Feder möchte vor Scham 
erröten, indem sie niederschreibt, wie die 
Mehrzahl dieser Besucher aus Frauen und 
Jungfrauen bestand, welche, im Sonntags- 
schmuck prunkend, die nackenden Krieger- 
gestalten mit schamlosen Blicken musterten 
und entweihten. Sonst für ehrbar und züchtig 
gehaltene Frauen und J rauen, selbst aus 
mern. Ständen, befa: sich unter den 
charen, welche zwischen den ausgestreckten 
und verstümmelten Schlachtopfern, gleich wie 





Naturerscheinung, 
26. schweizerischer Sagenheld, 27. Währungseinheit. 





Obsipresserei, 30. Gewebearl, 31. Holzbehälter. — Senkrecht: 1. aller- 
tümliches Möbelstück, 2. semitischer Volksstamm, 3. Gartenblume, 4. weib- 
licher Vorname, 5. kurzhalsige Giraffenart, 6. Priester 
Fahrzeuges, 10. Massentötung, 12. entscheidender Wen 


wand, 8. Teil eines 
unkt, 13. Strömung 
18. Herrschertitel, 20. kleine Dummheit, 
24. Handwerksgerät, 


Magischer Diamant 


Wörter nachstehender Bedeutung sind 
so in die Figur einzutragen, 2. jeweils 
senkrecht und waagerecht gleichlautende 
Wörter entstehen: 

1. Konsonant 

2. englische Insel 

3. Frauenname 

4. Allgemeinbetäubung 

5. sagenhafte Königin von Theben 
6. nordische Gottheit 
7. Vokal 





in einem Garten zwischen Blumenbeeten, um- 
herwandelten .. .” 

Herrn Sch. könnte ich anraten, nach Nudi- 
und anderen Intimitäten seiner Widersacher 
zu fahnden und dies im STERN zu veröffent- 
lichen. Dös gäb ein Gaudil Ob dann die 
Herren von der Redaktion auch dabei sind? 
Denn wer hat außerhalb seines Paradieses 








nicht schon mal w g it? Nöch? 
Ullersricht Edmund Heuer 
Böse Kölnerin 
Haben Sie so wenig Achtung vor unserer 
Regierung, daß der Herr Bundeskanzler zu 


Ihrem Aprilscherz mißbraucht werden muß? 
Das ist für uns Deutsche sehr beschämend. 

Die Rompilger mit den schwarzen Nackt- 
tänzerinnen in Verbind) zu bringen, ist eine 
reichlich üble Geschmacklosigkeit. Uberlassen 
Sie doch alles, was Bezug auf Religion hat, 
den wirklich religiös eingestellten Zeit- 
schriften. Dieses Schreiben können Sie in 
ihrer Zeitung veröffentlichen. 

Köln El. Bertram 


Stern über Leeds 


Meine Tochter ist seit einiger Zeit in England 
auf Besuch in % Kingswood Crescent. 
Ich schike ihr den STERN regelmäßig. Sie 

schreibt uns von dort: 
„Sogar hier ist der ‚STERN’ sehr beliebt. 
Wenn ich ihn habe, gebe gt - 
es 





Nachdem Du meinen Wunsch erfülltest und 
meine Bitte im Februar veröffentlichtest, hat 
sich bei mir ein solch altiger Zustrom von 
Briefen eingestellt, ich noch einmal zu: 
Feder greife, um Dir Mitteilung zu machen. 
Bis heute waren es 337 Briefe, die mich er- 
reichten. Hinzu kommen noch Drucksachen- 

en, unter denen allein 27 Sternhefte 
zu finden waren, 

Aber nicht nur aus Deutschland selbst, son- 
dern, ich kann wohl schreiben, aus ganz Europa 
trafen Antworten ein. So haben sich aus Finn- 
land, Schweden, Norwegen, Holland, Däne- 
mark, England, Usterreich, Schweiz und sogar 
aus Amerika Sternleser gemeldet, die an unserem 
Schicksal Anteil nehmen wollten. 

Da es mir aber neben meinem Dienst und 
in meinen nicht immer komfortablen Verhält- 
nissen unmöglich war, allen persönlich zu ant- 
worten, habe ich die meisten Briefe an deut- 
sche Kameraden verteilt, die die gleichen 
Wünsche hegen wie ich. ) 

Ich möchte an dieser Stelle allen denen Dank 
sagen, die meine Bitte erfüllten und mir 
schrieben. 

Dir, lieber STERN, sei bester Dank von allen 
deutsch K den i Einheit, da wir 
durch Deine Vermittlung ein Stück von unsere: 
lieben Heimat fanden. 

Indochina Capt. Kurt Höltken 
SP. 841M T.O.E. via France 
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Aus drei mach’ eins 


Pirige- un0nroon Wortgruppen sind jeweils so zu verschmelzen, dafs Wörter 
b den Bedeutung gebildet werden. Bei- richtiger Lösung der 
abe ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben 
Aue unten gelesen, eine Stadt am Harz. 
1. China + Ems + Wachs Hilfsmittel der Hausfrau 
2. Eis + Neisse + Regie Werk der Schwerindustrie 
3. Boe + Dur + Tor kleines Wasserfahrzeug 





4. Acht + Elf + Tran Schmetterlingsart 

5. Eunuche + Girl + Sein Technikum 

6. Reiher + Schlitz + Vogel Vollstreckungsbeamter 

7. Faun + Kuss + Teil Wintersportart 

8. Ren + Tete + Werg meteorologische Erscheinung 


9. Bau + Horn + See 
10. Lasso + Linder + Prinz 
11. Bier + Leu + Tee 


Stadt im rheinischen Industriegebiet 
Operette von Kalman 
Geschwür 


BEEEEEEEEE 


Winkelrätsel 


Wörter der nachstehenden Bedeutung sind so in 
die Figur einzutragen, daß jeweils der letzte Buc- 
stabe des waagerechten Wortes der Anfangsbucd- 
stabe des senkrechten Wortes ist. Ist die Aufgabe 
richtig gelöst, so ergeben die Anfangsbuchstaben 
der waaı Bean Wi rter, von 22 nach 1 ’gelesen, 
eine wilde Senfpflanze, und die Endbuchstaben der 
senkrechten Wörter, von 22 nach 3 gelesen, eine 
Wald- und Gartenfruht. Die Diagonale, von 22 
nach 2 gelesen, bezeichnet ein Sternbild des nörd- 
lichen Sternhimmels. 

1-—2 griechischer Sagenheld, 2—3 Schutzvorrichtung 
am Bahnübergang, 4—5 Asiate, 5—6 Ozean, 7-8 
asiatischer Staat, 8—9 seichter Meerbusen, 10—11 
Krach, Lärm, 11—12 oberitalienische Stadt, 13—14 
nordischer Männername, 14—15 Jungtier, 16—17 
Tonart, 17—18 europäishe Hauptstadt, 19—20 
Doppelvokal, 20—21 Tierprodukt, 22. Konsonant. 





Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 16 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Laden, 4. Esse, 8. Abo, 9. Alpen, 10. Semmel, 
13, Amt, = Altar, 16. Darm, 19. Ukas, 21. Beate, 24. See, 26. Lerche, 28. Amsel, 29. Inn, 
3%. Rute, Medea. — Senkrecht: 1. Last, 2. Abend, 3. Dom, 5. Sparta, 6. Sem, 
7. Enter, . nr 11. Pure 12. Elm, 15. Anker, 17. Asbest, 18. Basar, 19. Ute, 20. Sehne, 
22. All, 23. Jena, 25. Emu, 27, Cid. 

Rund um den Sport: 1. Rudern, 2. Rennen, 3. Tennis, 4. Statut, 5. Athlet, 6. Hantel, 7. Turnen. 

Silbenrätsel: 1. David, 2. Aussteuer, 3. Sattel, 4. Leier, 5. Erinnye, 6. Blasphemie, 
7. Erdnuss 8. Naturkunde, 9. Iserlohn, 10. Seife, 11. Trauung, 12. Entente, 13. Introduktion, 
14. Tandem, 15. Ellipse, 16. Lebertran, 17. Arbeitsamt, 18. Bauingenieur, 19. Erato, 20. Rede- 
duell, 21. Maulesel, 22. Edinburgh. = „Das Leben ist eitel; aber meistens nur fuer die Eiteln.* 

Rätselgleichung: a = Gene, b = Kral, c = k, d = Suppe, e = p, f = Rinteln, 
g=|1, h = Dentist, -i = ist, Generalsuperintendent. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger. 
Problem Nr. 12 


Dr. G. Kaiser 





SCHWARZ 
[) b 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


Dr. E. M., Westf. 
Männlich, Alter unbekannt 


Hier handelt es sich um einen äußerst ver- 
sierten und beweglichen Menschen. Die In- 
telligenz ist hervorragend, was Unternehmungs- 
geist, Überblick, schnelles Reagieren, Um- 
stellungsgabe und Sinn für das Wesentliche 
einer Sache betrifft. Er entwickelt sogar eine 
gewisse Schläue und Aalglätte, die ihn meist 
den Uberlegenen sein läßt. 

Seine Durchsetzungskraft ist gut. Heftig 
stemmt er sich gegen Widerstände von außen 





© d = f 9 
Matt in 4 Zügen 


Kontrolistellung. Weiß: Ke2, Da?, Lail, Sb6, 
Bc5, d5 g (7 Steine). Schwarz: Kb4, Ba3, b5 
(3 Steine). 
Auc 4 Züge sind zu bewältigen, wie unsere 
chtigen Löser bald heraus haben werden. Ein 
Hinweis: Wenn in der abgebildeten nn | 
der schw. B auf a2 stünde, ging es in 2 Zügen 


„Schachblind“ 


h 
weıss 








Schachblindheit ist eine unausrottbare Krank- 
heit der Schachspieler. Der davon Betroffene 
ist ein Unglücklicher, der für den Spott der 
„Kibitze* nicht zu sorgen braucht und durch 
sein unglaubliches Pech die gewonnensten 
Partien verliert. Aber kein Spieler ist gegen 
sie gefeit, und jeder hat schon einmal solche 
schrecklihen Versehen begangen, die man 
mit „schachblind® zu bezeichnen pflegt. 


Partie Nr. 19 


Französisch; gespielt im Weidenauer 
Meisterturnier 1950. 


Weiß: Schüßler Schwarz: Dr. Schulz 


1. e4 e6 2. d4 d5 3. Sd2 Sf6 4. e5 Sd7 5. Ld3 
c5 6. c3 Sc6 7. Se a6 8. St3 b5 9. 0—0 bA 
> Ld2 c4 11. Lc2 a5 12. b3 Sb6 13. Sf4 La6 

Tei Tc8 15. SXe6 (Der Beginn eines ver- 
(eltern PP 15. ... EXe6: 16. Sg5 
bXc3 18. LXg6+ hXg6 19. 
Dxo6+ (Nur im Gnanitt kann Weiß noch 
gr. suchen.) 19. ... Kd7 20. SXe6 Des 
21. 18+ TXi8? 3 (Schwarz ist schachblind 
und übersieht das einzügige Matt! DXf8 ge- 
wann.) 22. Dd6 matt! 


und läßt sich von seinen Zielungen nicht ab- 
bringen. Wenn notwendig, macht er auch Um- 
wege, legt sich selber nicht fest, hält sich gern 
noch ein Hintertürchen frei. 

Um die Frage nach Vertrauenswürdigkeit mit 
Sicherheit beantworten zu können, ist die 
Schriftprobe in diesem Falle nicht umfangreich 
genug. 





Hier ausschneiden! 





Yandschrift 4 


Wenn Sie mit einer } 
unter Beifügung eines genau ge 
Freiumschlages, diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanelyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine regnen Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendunn des 
Betrages, angefertigt. Nachnamen werden 
nicht berücksichtigt. Die Einsendung muß 
den Vermerk ‚Graphologie‘ tragen. Ihre 
Schriftdeutungen, die selbstverständlich 
nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 











strahlt ausihremBlick! 


Strahlend und voll Optimismus betrachtet sie die Welt. Ihr gepflegtes 


Aussehen, ihr jugendlicher Scharm geben ihr Sicherheit und Erfolg. 


Den Zauber eines jugendfrischen Teints können auch Sie sich erhalten 
durch die tägliche Hautpflege mit Palmolive-Seife, die, aus Palmen- 
und Olivenölen hergestellt, Ihrer Haut Frische und Zartheit verleiht. 





Die Palmolive-Schönheitspflege ist so einfach: 


Waschen Sie sich mor- Massieren Sie den mil- Spülen Sie zuerst mit 
gens und abends mit denSchaum2 Minuten warmem. danach mit 
Palmolive-Seife lang sanftin dieHaut kaltem Wasser ab. 


Schon nach einer 14 tägigen regelmäßigen Anwendung werden 
Sie die wohltuende Wirkung dieser Schönheitspflege auf Ihre 
Haut feststellen. 























Palmolive-Seife 
wirdnie unverpackt 
verkauft, sondern 
nur in der grünen 
Packung mit dem 


schwarzen Band! 





1 











innerhalb von 30 Tagen zugeschickt. 17/50 





MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 
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Qualität |, die preiswerte Klinge 
Qualität N, haarschart 

Qualität Ill, tür starken Bart, 0,10 mm 
Qualität IV, „Sonderkiosse*, 0,10 mm 


Qualität V, 
töhigkeit, nur 0,08 mı 


Ohne Risiko zur Probe 
Rasierklin 


10 Tage zur Probe ! 
Zehntausende von Ansıkeinungen 


Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge . . 


Nachfolgende Qualitöten aus reinem 
ORIGINAL-SCHWEDENSTAHL 
für sehr empfindi. ri mit wirklich wohltuender Schnitt- 


„Seidenhauch-E 
Auf dies. Klinge ernal. wir tägl. eine Flut v — 





Qualität Vi, eine Liese-Meist 


porto- und spesenfrei. 
Aut Wunsch auch porto- und 





9 für Liebhaber 
dünner Klingen, nur 0,06 mm „Uberdünn” 


Lieferung Sie können d 
bieren und die Sendung bei ey men pen hun he EEE: Also 1 
spesenfreie Ense 


J. Liese (212) Lüdinghausen ı0ı 


en 


30 Ta Ziel» 


100 Stck. 1,75 DM 


de" 100 Stck. 4,35 DM 


100° Stck. 5,35 . 
rei beliebige Kingun be Basbarnen 


Nachnahme. (Bifte Beruf 








Voll. straff. makellos in kurzer Zeit. auch 
bei starker od. spärl. 

: lung durch natürliche u aider 

2 garant. unschädlichen Hormon-Emulsion 
WUNDERFORM“ 

Seit 12 Jahren bewährt. Tausande 

Dankschreiben. Paket 9,— DM ei 


Berlin W 3% 72 


Institut 
über fachwissenschaftlich begründete Erfolgs- 
wirkung gegen Rückporto 


St KOPFWEH 


Nervenschmerzen , Unbehagen, 

beiGrippe,Rheuma u.Schmerzen 
in kritischen Tagen hilft das alt- 
bewährte Citrovanille. Bekannt 





Prospektkostenlosgegen Freiumschlag 


KOLNI-52 Postfach 345 











U LT RA Ze): M= 

Bela tr .V1.Vollentw. od Formal Dan aus 
Dr.chem. Nur 

Sim Hygiena-institut Berlin W1543 


Bei nerwosen Mogenstörungen. Sodbrennen. Magendruck. Vöhegetihl, 
Magenkrompf usw. sofort spürbare Besserung durch Magenpulver 


Orig-Pockg. DM 130 ‘+ Tabletten DM 145 


Frihle mich wie 30 
durch das hochwirksome Hormonpräparat 
SANURSEX. BeinervöserE 
Erschlaffung und vorzeitigem Altern seit 
Jahren bewährt. + Erhältlich in 

Aufklärende Gratisbroschüre diskret durch 


MANN FRAU 


Sanursex 


POLYCOLOR - Die Haarfarbe in 22 Nuancen - POLYCOLOR - Einfach in der Anweniune POLYCOLOR 





Zu den Krönungsfeierlichkeiten König Georgs VI. von England trafen 1937 auch der 17jährige 


König Faruk und seine Schwestern 


Liebesromanze am Nil 


(Fortsetzung von Seite 14) 


erst 2 Stunden später die schützende 
Umzäunung. Drei Tage dauern die 
Festlichkeiten, drei Tage lang werden 
die Armen Kairos umsonst verpflegt, 
vergnügen sich die Menschen in den 
Gärten am Stadtrand von Kairo, gibt 
es bei jedem Auftauchen eines könig- 
lichen Gefährts bewegte Freudenkund- 
gebungen. Dann leert sich langsam 
wieder die Stadt und nimmt ihr all- 
tägliches Gesicht an. Etwa vierhundert 
der von nah und fern zu den Krö- 
nungsfeiern nach der Hauptstadt ge- 
kommenen Untertanen Faruks kehren 
nie mehr in ihre Dörfer zurück, sie 
mußten ihr Leben lassen unter den 
Hufen der Pferde, unter den Füßen 
der im Begeisterungstaumel rasenden 


Fawzia (nebendem König) und Faiza in London ein FOTO: AP 


Massen, oder sie starben an der Hitze, 
die in diesen Tagen selbst für ägyp- 
tische Verhältnisse unerträglich ist. 


Faruk aber hat zugleich mit dem 
Königstitel ein wahrhaft königliches 
Vermögen geerbt: zwei Schlösser in 
Kairo, ein Palais in Alexandrien, ein 
Palais in Inchass, eine prachtvolle 
Villa in Heluan, 15 Millionen Hektar 
Landbesitz und ein bewegliches Ver- 
mögen, das auf rund 50 Millionen 
Dollar geschätzt wird. 


Ihm fehlt nichts als eine Königin, 
aber sooft er auch im Gespräch mit 
seiner Mutter die Reihe der Prinzes- 
sinnen in aller Welt Revue passieren 
läßt, da ist keine, die ihm gefiele, 
keine, die sich mit der Schönheit sei- 
ner Schwester Fawzia messen könnte. 


(Fortsetzung im nächsten Helft) 





Natürlich inder Wirkung POLYCOLOR- Balsdsin die Bnzeniung 3 PC 


POLY 
OLOR] 
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IÄrt HD he te 





kkordeon 
DM9B.-, 25/32 DM16O.., 
34/80 IN, 2Reg.DM260.-, 
| W120 ın, 2Reg.DM 320.- 








HYGIEN. ARTIKEL 


Gummiwaren Spezialitäten 
Je Ausführlich illustrierte Liste gratis 


GUMMI-RUDER, Nürnberg 36 








und elastisch werden durch 
Schlank mein bewährtes unschädl. 
Mittel. Näheres kostenlos. 
R. RUDER-VERSAND, Nürnberg 36 











am yilst es nicht mehr 


Netariell biglaubigie Dauhschreiben 

® UNSCHADLICH ® Diskretion wird [2 
Für erschlaffte Büste „MENNOWAN“ 
Für unentwickelte Büste „HENNOWAN“ 


HACON 


moderne Schnellschuß 
KLEINBILD- KAMERA 
für > Bee u 19,7° 


m. Anedehtuite, 
RL erreont er 
10 Aufnahmen = 10 scharfe Bilder 
Sep. Optik, Verschlußgeschwindigkeit ! Sek. und 
u ur 
Vichr T 

Be nk üpl. begeist. Zu 2 
nu. % <9., HURuSERG 2/4258 








.. * 
ühling 
soll der 


innere Mensch 


erst recht die Wohltat 
dieser Reinigung von 
Darm, Blut und $äften 
mit Heilwasser aus 


Dr.Schieffers 
Stoffwechselsalz 


erfahren. Man hält sich jung, 
schlank, elastisch, leistungsfro 
und fühlt sich freier und wohler. 


Glas 140 DM, Doppelpack 220 DM 
Erhältlich in Apotheken und Dregssien 








nu! BALLEN 
werden sofort beseitigt. 
Leg’ eins drauf- 
der Schmerz hört auf. 
Verlangen Sie in Dro- 
gerien und Apotheken 


unser "HENNOWAR“ 





Bestellungen: VERSANDNAUS VILSBIBURG, Postiach 182 
KURPACKUNGSFLASCHE aur 14. DM und I Porto 


@ Versand erfolgt per Nachnahme & 
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Sofortige u 
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(24b) Itzehoe 9 / Holstein 


ORIGINAL 





NUR ECHT 
MIT BLAUEM ETIKETT 
FÜR BLANKE HERDPLATTEN 














Peter Großkreuz 


«gem „.... und jetzt, verehrte 
Hörer, naht die historische 
Stunde, da wir mit den Be- 
wohnern des Planeten Erde 
zum ersten Male den Freund- 
schaftstrunk wechseln 1° 


eng 


Be a Kl BE nn. „Tja, Frollein, — wenn Sie nicht mal Pr 
Br ©; u R “ wissen, von welchem Planeten der 3 = "4öE 
„Geh näher heran, Bob, — wir müssen herauskriegen, ob das Meißner, Hutschen- Vater stammt, wird das die Nach- „‚‚jetzt kommen sie schon mit ganzen 
reuther oder Rosenthaler ist !““ forschung sehr erschweren !“ Servicen an!“ 





So war 


das 
gar nicht 
gedacht: 


Treffpunkt miteigener Nors 
maluhr und Münzfern» 
sprecher! Aber diese in 
manchen Orten. errichteten 
Verkehrssäulen stehen an 
so markanten Punkten der 
Stadt, daß sie sofort als 
Treffpunkt übernommen 
wurden. Das tut ihrer Wich- 
tigkeit für die Allgemein» 
heit keinen Abbruch. Die 
Säulen enthalten u. a. Feuer: 
melder, Unfallhilfe, Polizei: 
ruf, die durch ihr bloßes 
Dasein schon beruhigend 
wirken. Auch einen Namen 
hat der Volksmund schnell 
erfunden: Je nach der Firma, 
die durch die Belegung der 
Werbeflächen einen Beitrag 
zur Erstellung der Säulen 
leistete, wird die Säule be- 
nannt. Unser Bild zeigt 
eine NIVEA»:SÄULE. 





Old’ Joe wird übelistet. 


E. war schwer zu unterscheiden, wer wen mehr 
liebte: Old Joe seine beiden Dackel oderdie beiden 
Dackel ihren Old Joe. Aber wer am schlauesten 
war, das stellte sich eines Tages doch heraus. 


Natürlich betraf es den Kampf um das Sofa. Old 
Joe wäre es ja egal gewesen, aber wie so Frauen 
sind, in dem Punkt verstand auch Oma keinen 
Spaß. Also hielt Old Joe seinen beiden Dackeln 
eine entsprechende Rede, sie sahen ihn schafs» 
dämlich an, wackelten mit den Ohren, hatten ihn 
also verstanden. 


Fortan sprangen die Dackel nicht mehr aufs 
Sofa, — wenn Old Joe zuhause war. Aber als er 
eines Tages über Land geritten war und sein 
‚Zimmer betrat, begrüßten ihn seine DackeLgar 
zu stürmisch. Old Joe sah erst seine Viecher an 
und dann das Sofa, nahm sie bei den Ohren, 
zeigte ihnen die Ausbuchtung und fühlte zur 
Sicherheit auch _noch nach, ob_sie warm war. 
Sie war warm, und so kriegten die Beiden ein 


paar hinter die Löffel. Sie jaulten übertrieben 
und sahen sich dann schafsdämlich an. Old Joe 
hatte kapiert: Sie dachten angestrengt nach. 


Er schlich also das nächste Mal, als er wieder 
nach Hause kam, — natürlich hatten die Biester 
ihn längst gehört, — vorsichtig ans Fenster und 
sah in die Stube. Und da wäre er vor Lachen 
bald umgefallen: Standen doch die beiden Dackel 
vorm Sofa und pusteten! 


_ —— 
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CIGARETTES 
» AMIEIRICHN BILIENND « 





Den Vorhang vor ihren Eifenbeinen öffnen die drei Grazien ouf dem Podium und zeigen zu den Rhyth 


Solisten Bernhard Ett&s in kessem Stepschritt einem hingerissenen Publikum den ganzen Zauber, in Fleisch 
Wort, kurz — „‚Frauenzauber‘‘! Da es so ur N, 
dos berühmte Schlankheitspräparat den Damen E 


heitsmannequins macht die bekannte Firma ihr Mittel noch unwiderstehlicher und überzeugender FOTO: UMRICH 


Mit lebendem 
Modell _ 


EEE" 


2 


„Wenn’s dem Esel zu wohl ist, geht er — ins „‚Seltsamer Hutständer I“ sogten die Berliner, als sie die 


Caf6 Pape tanzen‘‘, sagten die Altonaer, als Langohr Hutvorführung sahen. Die Berliner Artistin Lili 
einen Reklametrott durch die Straßen Hamburgs 


machte. Den Kavalieren, die die Aufforderung eines 
Esels nicht abschreckte, wurde erst wohl, als sie beim 
Tanzen am „‚Schulterblatt‘‘ (kein Körperteil, sondern . ligen mit schmunzeindem Seitenblick auf das Schlangenmäd- 
eineStrcBe Hamburgs!) angekommen waren FOTO: DPA chen der Gattin denunbedingt nötigen neuen Hut FOTO : KLICKS 


E_ “ Pr. ER a ee . De Nur ein Fransenatoll um ihren Busen und ein paar Ausläufer um Hüften und Schenkel, 

u m so pries Prinzessin Zina Rachewski, Mannequin bei Jaques Heim, bei einem Pariser 
Im öffentlichen Bett liegt Elli Rins hinter Schaufensterscheiben Reklame und lockt mit ihren dunklen Locken, die Kostümfest ihre eigene Schönheit an. Die Preisrichter waren einem solchen Frontalan- 
"eıführerisch auf den schneeweißen Daunenkissen breitfließen, die Berliner Straßenpassanten heran. Die Kinder und griff nicht gewachsen und kapitulierten bei den Enthüllungen. Mit leicht beschleuni 
Kelbwüchsigen drücken sich die Nasen platt, und die Erwachsenen sehen mit Interesse die amerikanische Bettwäscheund 


jgtem 
Puls wählten sie die verführerische Fransen-Französin, die als einzigen Schmuck einen 
\üieren, die Hügellandschaft der Bettdecke mit Kennerblick prüfend: Wes mag wohl darinnen sein? FOTO: SEEGER Goldgürtel um die schlanke Taille trug, zur Ballkönigin des Abends FOTO: SCOOP 
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Vier ehemalige deutsche Kriegsgefangene holte die italienische Hundezüchterin Gräfin Nava Meregalli ouf 
ihre Farm. Und das alles begann damit, daß der Schäferhund Chlodo von seiner Herrin weg an den Stachel- 
draht des Kriegsgefangenenlagers Monza rannte und dort Freundschaft. mit einem deutschen Soldaten schloß 


DIE STIMME SEINES HERRN 


Ehemalige deutsche Kriegsgefangene blieben als Hundezüchter in Italien 


Wäreder deutscheSchäferhund Chlodo 
in der Berliner Bombennacht des 
jahres 1943 mit in den Luftschutz- 
keller genommen worden, dann hätte 
ihn der Tod zusammen mit seinem 
Besitzer erreicht. So lief er herren- 
los dem italienischen Zivilarbeiter 
Cecchini zu. Was sollte der in Berlin 
mit einem Schäferhund anfangen? 
Also borgte er ihn einem deutschen 
Panzerleutnant. Das bedeutete für 
Chlodo ein Jahr Rußlandfeldzug. Als 
er nach Berlin zurückkam, hatte 
Cecchini gerade seine Entlassungs- 
papiere in der Tasche. Er schrieb 
hinter seinen Namen ‚‚mit Hund“: 
und nahm Chilodo mit nach Rom, 
wo er ihn der bekannten Hunde- 
züchterin Gräfin Meregalli verkaufte. 
Aber Chlodo verstand offenbar kein 
kkalienisch, und die Gräfin konnte 
es ihm auch nicht beibringen. Bis 
sie 1945 eines Tages mit Chiodo am 
Stocheldraht eines deutschen Kriegs- 
gefangenenlagers vorbeikam. Chlodo 
hörte ein paar deutsche Worte — 
{Ir Ihn war der ZU DEERueE ee 
Herrn. Zaun stand deutsche „Der traumhafte Weg‘‘ heißt dieses festliche Abendkleid, dessen Unterteil Maria 
ggg .. j WEHNZES Antonelli aus rosa Organdy arbeiten ließ, während das trägerlose Mieder aus f:instge- 
Fehlforkund rg sponnenen Goldfäden mitder Hand gewirktund mit Blumenapplikationen verziertwurde 
hause lag nun hinter dem eisernen 
Vorhang. So kam es, daß Fritz 
Dünnebier der Leiter der Hunde- 
Chlodo vom Hause Ultra, Italiens berühmtester Schäferhund zuchtfarm der Gräfin Meregalli 
deutscher Abkunft, wird von Fritz Dünnebier dressiert. Der Hund in Rom wurde. Chlodo aber 
gewann auf 6 internationalen Wettbewerben den ersten Preis wurde Italiens neuer Rin-Tin-Tin. 


» „Jugendlicher Charme‘, ein Modell von Emilio Federico Schuberth. Das Cocktail 
Auch die Bulldogge Senta stammt aus Deutschland. Sie ist der besondere Liebling Gerhard Dünnebiers, den Kleid ist mit halblangem, gebouschtem Ärmel und weitem Rock aus weißer Spitz 
sein Vater Fritz zusammen mit den Kameraden Otto Stolpe und Hans Reithel nachkommen ließ, nachdem er bei georbeitet, darunter wird ein Unterkleid aus teegelber Seide getragen. 
der Gräfin Meregalli als Leiter der Hundezuchtfarm eine Lebensstellung gefunden hotte FOTOS: GLANCOLOMBO Gürtel hält einen Strauß dastellgelber Mimosen und kaum erblühter Teerose 





„Des sinkende Boot‘‘, eine bizarre Modeschöpfung über einem 
bezaubernden Gesicht. Lady Newborough, Londons gefeierte Hut- 
macherin, debutierte damit auf der Frühlingsmodenschau in Rom 


Fr 


7 
inkendem, 
Rom zeigt seine Frühjahrsmoden 


Vom Bezaubernden zum Bizarren ist oft nur ein Schritt. 
Roms Modeschöpfer taten ihn in or Richtung, 
und niemand wird bestreiten, daf; die Kleider mit den 
bizarren Namen und manchmal auch Formen eine be- 
zaubernde Wirkung auf alle Frauen und Männer 
ausüben. Lassen wir also La Habanera mit ihrem 
Kleinen Seemann ruhig den Traumhaften Weg in den 
geheimnisvollen Ummauerten Garten gehen — solange 
i Sinkendes Boot noch auf ihrem reizenden 


sie sein 
Köpfchen trägt, wird der Festliche Nachmittag ihrem 
De ae ht aber FOTOS: AP 
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„La Habanera‘‘ trug unter den auf Roms Frühjahrsmodenschau gezeigten großen Abendkleidern unstreitig den Sieg davon. Über gerippter 
weißer Seide fällt eine großblumige schwarz-weiße Spitze, ein Meisterwerk venezianischer Handarbeit. Ein Strauß lachsroter Rosen an der 
weiß-seidenen Tunika gibt dem feierlichen und doch jugendlich eleganten Abendkleid seinen farbigen Akzent. Entwurf: Maria Antonelli 


„Mein ummauerter Garten‘‘ heißt dieses große Abendkleid aus ,‚,Mein kleiner Seemann‘‘, ein Frühjahrskostüm aus weißem ,,Der festliche Nachmittag‘, ein schwarz-weiß gewürfeltes 
dem Salon Maria Antonelli. Das Material ist schwarz-weiß gerippter Leinen mit marineblauem Besatz und ebenso blauer Stickerei auf Seidenkleid mit trägerlosem Oberteil und kurzem Rock, wie der 

Die kunstvoll gerafften Seitenbahnen aus weißem Taft sind der großen Tasche der Jacke. Darunter ein blau-weiß gestreifter ‚Kleine Seemann‘‘ aus dem Salon Gabriela Sport. Dazu ein ärmello- 
mit großblumigen Handstickereien in schwarzer Seide verziert Pullover mit langen Ärmeln und über allem ein blauer Strehhut ser weiter Umhang und der an Jaques Foth erinnernde Stehkragen 
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Die 18jährige Nicole Courcel lernte Jean Gabin durch den Filmregisseur Marcel Carn& kennen. Damals trug Nicole 
ihr Haar noch im Knoten. Gabin stutzte, dann stürzte er sich auf sie und öffnete ihr die Hoare. „Mein Typ‘‘, rief er 
aus, ließ sich etwas vorspielen, und machte sie sofort zu seiner Partnerin in dem französischen Film „‚La Marie du Port“ 


Den Apfel der Versuchung brauchte Marlene Dietrich Jean Gabin nicht zu reichen, denn sie war gleich sein Typ. Auch 
Marlene gefi2l dieser urwüchsige Noturbursche, der kein Wort Englisch sproch, und ganz onders war als die übrigen Attropp:n- 
helden Hollya oods. Erst nach zehn Jahren, wurden sie der sehr bewegten Liebe müde und trennten sich rOToS: ST. RICHTER 
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Jean Gebin, Frankreichs volkstümlichster Filmschauspieler, liebt immer die gleiche 
Frau, welchen Namen sie auch immer trägt. Zuerst war es Marlene Dietrich, der er 
vor dem Kriege in Hollywood begegnete. Sie wurde seine große Liebe. Das zweitemal 
hieß sie Dominique Fournier. Er machte sie zu seiner Frau. Jetzt ist es eine junge Un- 
bekannte, Nicole Courcel, die er zunächst als Partnerin für seinen neuen Film wählte 


e 


blieb immer 
bei dem gleichen Typ 
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Als Mannequin des Modesalons Lanvin stand Dominique Fournier kurz vor de’ Ab- 
fahrt nach Marokko. Jean Gabin begegnete ihr ineinem Lokal, erlebte sein „‚typisches 
"Gefühl und stellte sie wenige Stunden später Herrn Lanvin als seine zukünftige Frau vor 





